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  Der Wagen schaukelte mit knarrenden Rädern über den Grasweg und hinterließ tiefe Spuren. Als er vorbeigefahren war, betrachtete Folke die zerquetschten Büschel. Es sah nicht so aus, als ob sie sich jemals wieder aufrichten würden, und einen Augenblick lang fühlte er sich, als wäre der Wagen über ihn selbst hinweggerollt.


  „Sie haben schweres Gerät da drin”, sagte Egli, der neben ihm am Wegrand saß. „Der alte Atli hat gesagt, Schmiede seien wie Zauberer.”


  Folke glaubte nicht alles, was der alte Atli erzählte, aber die Männer, die hinten aus dem Wagen herausschauten, sahen fremdartig aus mit ihren struppigen Bärten und dem langen, hinten am Kopf zusammengeknoteten Haar. Sie sahen wild aus. Wild und düster, wie Vorboten des Krieges.


  Seit dem Frühjahr hatte es Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg gegen die Aelfen gegeben. Nun, da der Sommer zu Ende ging, kamen die Schmiede. Der Vogt hatte sie vor einigen Tagen angekündigt, und viele Jungen warteten, so wie Folke und Egli, entlang der Straße neugierig auf die geheimnisvollen Männer, die mit dem Feuer reisten und Dinge aus ihm hervorholten. Alltägliche Gegenstände stellten die Männer des Dorfes mehr schlecht als recht selbst her, aber die Kunst des Waffenschmiedens beherrschte nur die Zunft der wandernden Schmiede.


  „Sie sind keine Zauberer”, sagte Folke, obwohl er sich nicht sicher war. „Sie stellen Waffen für den Krieg her. Schwerter, Schilde, Helme, Kettenhemden.” Er sagte es ein wenig verträumt, denn er verspürte ein unbestimmtes Verlangen nach diesen Dingen.


  


  „Sie beschwören das Feuer”, beharrte Egli. „Sie reden mit den Geistern, die darin wohnen. Ich glaube, sie sind Zauberer.”


  Folke schwieg. Er wusste nicht, was er glauben sollte.


  Der Wagen rollte langsam in Richtung des Dorfes, während der Mann auf dem Kutschbock unentwegt mit der Peitsche schlug. Das Knallen zerschnitt die schläfrige Nachmittagsstille, aber die Pferde reagierten nicht darauf, behielten ihren Trott bei und schüttelten nur ab und zu unwillig die Köpfe. Einer der Männer, die hinten aus dem Wagen herausschauten, grinste den Jungen zu und machte eine obszöne Geste. Sie schauten verlegen weg. Das dröhnende Gelächter der Schmiede wurde nur allmählich leiser.


  „Sie bringen Unheil”, sagte Egli, dessen rote Haare ihm bis über die Augen hingen, finster. Er zog die Nase kraus, und seine Sommersprossen traten auf den weißlichen Falten deutlich hervor. „Mein Vater hat es gesagt.” Er zögerte. „Die Männer des Dorfes werden bald weggehen müssen.”


  Folke fand, es klang wie eine Frage. Wollte Egli hören, dass er sich irrte?


  Egli räusperte sich. „Mein Vater wird gehen.” Folke konnte hören, wie er sich darum bemühte, forsch zu klingen. „Er hat schon früher in Schlachten gekämpft.”


  „Die Männer haben alle in Schlachten gekämpft”, sagte Folke. „Was glaubst du, woher mein Vater seine Narbe hat?”


  Egli rupfte ein wenig Gras aus. Seine Finger bekamen rote Striemen, und die zerdrückten Halme blieben an seinen Händen kleben.


  „Ich würde auch kämpfen”, sagte er verdrossen.


  „Wir sind zu jung”, sagte Folke. „Sie werden uns nicht nehmen.”


  Er stellte sich vor, wie es wäre, in den Krieg zu ziehen. Der Gedanke war erregend. Ein Schwert schwingen. Kämpfen. Töten. Bislang war ihm der Tod nur beim Schlachten von Tieren begegnet. Einmal hatte er zugesehen, als sein Vater einer Ziege mit einer Axt den Kopf abhackte. Er hatte mehrmals zuschlagen müssen, bis der Hals durchtrennt war, und Blut war nach allen Seiten weggespritzt. Folke versuchte, sich vorzustellen, wie er den Kopf eines Aelfen abschlug, aber es war schwierig, denn er hatte keine richtige Vorstellung davon, wie sie aussahen, nur Geschichten. Geschichten, die der alte Atli erzählte.


  Folkes Gedanken verwirrten sich, stoben in graue Nebel davon. Er bemerkte ein unangenehmes Gefühl an den Armen. Wo das Sonnenlicht auf die Haut traf, brannte sie fast schmerzhaft. In den Schatten aber, die das Laub warf, war sie kühl. Heiß. Kühl. Heiß. Seine Arme schienen aus Teilen zusammengesetzt, die nicht zueinandergehörten. Folke schüttelte sie, und einen Augenblick lang fürchtete er, die Teile könnten fortgeschleudert werden. Er erschrak. Es hatte sich angefühlt wie ein heimlicher Irrsinn, der an den Rändern seiner Gedanken nagte.


  Der Eindruck, dass mit ihm etwas nicht stimmte, machte ihm seit einer Weile zu schaffen. Seine Einbildungskraft spielte ihm oft Streiche, die er nicht verstand. Mehrmals schon hatte er das Gefühl gehabt, unsichtbar zu sein, nur ganz kurz, wenn die anderen Jungen sich unterhielten, als wäre er nicht dabei. In solchen Momenten verlor er ganz kurz die Orientierung. Die Welt schien sich wie ein schwarzer Sack um ihn zusammenzuziehen und ihn zu ersticken. So wie eben gerade.


  Verstohlen betrachtete er Egli, um festzustellen, ob dieser etwas bemerkt hatte. Aber Egli schaute nur versonnen dem Wagen der Schmiede hinterher.


  „Sie bringen Unheil”, wiederholte er. „Wenn sie kommen, müssen die Männer gehen.”


  „Weil es Krieg gibt”, sagte Folke mürrisch. „Das hat nichts mit den Schmieden zu tun.”


  Er war neugierig auf diese Männer, die das Handwerkszeug für den Krieg herstellten. Sie erschienen ihm geheimnisvoll und unheimlich. Sie brachten Veränderungen.


  Egli zuckte mit den Achseln. Er sah nicht überzeugt aus.


  Sie standen auf und schlenderten in einigem Abstand hinter dem Wagen her ins Dorf. Die Straße, die von Süden her kam, war breiter als alle anderen in dieser Gegend. Auf der linken Seite ertönte jenseits von hohen Büschen das ungeduldige Gebrüll der Kühe auf den Wiesen. Es war Melkzeit, aber die Dorfleute vernachlässigten an diesem Tag ihre Pflichten. Auf der rechten Seite der Straße, in einem kleinen Wald aus Buchen, Eichen und Birken, standen zwischen den Stämmen einzelne Hütten, die aufgegeben worden waren und allmählich verfielen.


  Als Folke und Egli den Platz in der Mitte des Dorfes erreichten, hatten sich bereits alle Dorfleute um die alte Eiche versammelt. Der Vogt des Fürsten, der dem Wagen vorausgeritten war, schaute von der Höhe des Pferderückens auf sie herab.


  Folke teilte den Hass der Dorfleute gegen den Vogt, dessen Worte und Anordnungen manchmal Hunger und Elend für sie bedeuteten, aber dennoch befolgt werden mussten, da es die Worte und Anordnungen des Fürsten waren. Der Hass war ihm so vertraut wie der Geruch des Viehs oder das Rauschen des Waldes, der das Dorf umgab. Er war ihm selbstverständlich geworden und wurde niemals infrage gestellt. Zu seinen frühesten Erinnerungen gehörten die gehässigen Worte der Frauen, die die Männlichkeit des Vogts anzweifelten. Die Bedeutung dieser Worte verstand Folke erst seit wenigen Jahren, aber schon als kleiner Junge hatte er mit den Frauen darüber gelacht, und sie hatten ihm den Kopf gestreichelt dafür und noch lauter gelacht. Mondkopf nannten die Frauen den Vogt, wegen seines sichelförmig nach innen gebogenen Gesichts und des spitz zulaufenden Kinns. Folke fragte sich manchmal unbehaglich, wie es sein mochte, wenn die Frauen über einen lachten, weil man hässlich war.


  Ebenfalls schon lange kannte er die ohnmächtigen Träume der Männer, die davon raunten, den Vogt auf grausame Weise zu töten. Träume, die unerfüllt bleiben mussten, und die deshalb den Hass noch heftiger brennen ließen. „Wenn wir alle zusammenhielten, wäre er machtlos”, murmelten die Männer, wenn sie beieinander saßen, leise in ihre Bierkrüge hinein. Aber Folke hatte schon vor einiger Zeit begriffen, dass niemals alle zusammenhielten. Jedes Dorf suchte seinen Vorteil. Keines würde zögern, sich auf Kosten der anderen zu bereichern. Wenn eines halbherzig gegen die Anordnungen des Fürsten rebellierte, schmeichelte sich das andere um so enger an die Ordnung des Herrn und lachte sich ins Fäustchen, wenn die eigenen Abgaben zur Belohnung für kurze Zeit gesenkt wurden. Widerstand gegen den Fürsten war ohnehin sinnlos. Er unterhielt ein stehendes Heer, das groß genug war, um seine Macht im Land zu sichern.


  „Aber”, dachte Folke, „offenbar nicht groß genug, um gegen die Aelfen in den Krieg zu ziehen.”


  Das längliche, bartlose Gesicht des Vogts blieb unbewegt, nur seine Finger spielten hektisch mit der Verschlusskette seines Mantels. Es war offensichtlich, dass er sich in dieser Umgebung unwohl fühlte. Die Augen hatte er stets halb zugekniffen, als würden sie an Stelle der spitzen Nase den Geruch des Dorfes wahrnehmen und sich dagegen sperren. Sonnenlicht verfing sich in seinem krausen, rötlichen Haar, entzündete es zu Funken, die im leichten Wind über den Kragen seines vornehmen, dunklen Mantels tanzten. Alle wussten, was kommen würde. Männer, Frauen, Kinder standen schweigend um die Eiche herum und warteten.


  „Ich verkünde euch im Namen des Fürsten und seiner Verbündeten, dass der Krieg gegen die Aelfen begonnen hat!”, rief der Vogt. „Alle Männer, die mindestens sechzehn und nicht mehr als sechzig Sommer gesehen haben, werden aufgerufen, sich beim Heer des Fürsten zu melden. So lautet das Gesetz.”


  Er machte eine Pause, wahrscheinlich um seine Worte wirken zu lassen, aber die Dorfleute blieben still.


  Die Augen des Vogts zwinkerten hektisch, bevor sie sich wieder zusammenzogen. „Die Aelfen bedrohen unsere Siedlungen im Norden”, fuhr er fort. „Immer wieder hat es Angriffe gegeben. Das können wir nicht länger hinnehmen. Würden wir es tun, dränge das Aelfenpack immer weiter nach Süden vor; auch Dörfer wie dieses würden bald angegriffen werden. Die Fürsten haben beschlossen, jetzt zu handeln. Es ist höchste Zeit. Die Aelfen müssen vertrieben, am besten vernichtet, das Land bis weit nach Norden gesichert werden. Alle müssen dazu ihren Beitrag leisten.”


  Er drehte sich im Sattel um und wies auf den Wagen, der hinter ihm zum Stehen gekommen war. „Die Schmiede werden im Dorf einquartiert. Das Eisenerz dieser Gegend wird von den Frauen und Kindern gesammelt, damit die Schmiede Waffen für das Heer des Fürsten herstellen können. Das Heer wird das Land verteidigen. Es wird euch verteidigen.”


  „Was ist mit unseren Feldern?”, rief Farli, Folkes Vater. „Wer soll sie bestellen, wenn wir in den Krieg ziehen? Wer wird das Vieh versorgen?”


  Folke betrachtete das grimmige Gesicht seines Vaters, die leicht gebeugte, aber kräftige Gestalt. Das Haar über seinen Ohren war schon ein bisschen grau, aber seine besorgte, mürrische Miene ließ ihn älter erscheinen als er war.


  Die anderen Dorfleute nickten und murmelten ihre Zustimmung


  „Die alten Leute werden das tun”, sagte der Vogt knapp. „Der Krieg geht vor.”


  Die Leute murrten, aber Folke wusste, keiner würde es wagen, sich gegen das Gesetz des Fürsten aufzulehnen.


  Als der Vogt außer Hörweite war, fluchten die Männer.


  „Es ist Irrsinn, gegen das Aelfenpack zu ziehen”, brummte Meili, Eglis Vater. „Das wird kein ehrlicher Kampf. Sie werden uns verzaubern, vielleicht sogar in Schweine verwandeln!”


  Die Männer lachten, aber es klang angespannt.


  „Sie sind wie Schatten”, sagte Atli, der zu alt war, um in den Krieg zu ziehen. „Wer ist so dumm, gegen Schatten zu kämpfen?”


  Die Männer schwiegen unbehaglich. Folke stellte sich vor, wie sie mit ihren Schwertern gegen Geister kämpfen würden. Er schauderte und einen Moment lang war er froh, dass er erst fünfzehn Sommer gesehen hatte, einen zu wenig. Aber dann schämte er sich dafür.


  „Schatten oder nicht”, sagte Farli, „was wird aus unseren Höfen werden, wenn wir fortgehen?” Er spuckte aus. „Das ist nicht unser Krieg. Uns haben die Aelfen nichts weggenommen.”


  Die anderen nickten.


  „Ich habe noch niemals Aelfen gesehen”, sagte Meili. „Man sollte sie in Ruhe lassen.”


  „Was ist, wenn sie tatsächlich in den Krieg ziehen?”, fragte einer der jüngeren Männer. „Wer weiß schon, was Aelfen denken? Wenn sie nach Süden ziehen und unser Land verwüsten, ist es zu spät. Vielleicht ist es besser, der Fürst zieht ihnen entgegen, bevor es dazu kommt.”


  „Wir haben sowieso keine Wahl”, sagte Farli. „Ich bleibe dabei, es ist nicht unser Krieg, aber wir werden am Teuersten dafür bezahlen müssen.”


  Die Männer schauten düster zum Vogt hinüber, der auf der anderen Seite des Platzes mit den Schmieden sprach. Folke spürte ihren Hass, ihr Verlangen danach, den Vogt fortzujagen, die Träume, die sie nahezu erstickten.


  


  


  


  Schon am nächsten Tag führte der Vogt die Männer des Dorfes, von denen viele nur alte und halb verrostete Waffen besaßen, nach Norden. Die Schmiede würden für Nachschub sorgen, wie überall im Land, und die neuen Schwerter würden den Männern folgen.


  Folke sah zu, wie sein Vater mit den anderen über die Waldstraße davonzog. Der Abschied war kurz gewesen. Farli hatte ihm aufgetragen, den Hof so gewissenhaft wie möglich zu versorgen. Die alten Männer würden helfen. Folke hatte die Sorge in seinen Augen gesehen und war wild entschlossen, ihm zu beweisen, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


  Farli hatte fremd ausgesehen. Hart. Wie ein Krieger. Er hatte schon früher gekämpft, wenn der Fürst von seinen Nachbarn angegriffen wurde. Es waren kurze Kriege gewesen, meist nur eine einzige Schlacht, die schnell entschieden war und nicht viele Leben kostete. Farli hatte eine Narbe unter dem linken Auge davongetragen, eine Kerbe, die immer weiß in seinem braunen Gesicht leuchtete und die Haut von den Rändern faltig nach innen zog. Als kleiner Junge hatte Folke sich immer vorgestellt, dass ein winziger Kobold an dieser Stelle saß und von innen an der Haut zog. Einmal, dachte Folke lange Zeit, einmal, musste der Kobold sie loslassen, wenn sein Arm erlahmte, und er schaute jeden Tag ins Gesicht seines Vaters, um festzustellen, ob der Augenblick gekommen war. Irgendwann erzählte ihm Farli von dem Schwertstreich, der ihn getroffen hatte, von dem Splitterstückchen, das stecken geblieben und nie wieder herausgekommen war. Der Kobold verwandelte sich in ein hartes, kaltes Körnchen Stahl, das Folke noch unheimlicher war. Wie ein wildes, giftiges Tier hatte ein Schwert es in seinen Vater hineingespuckt, und es würde dort bleiben bis er starb. Vielleicht würde es zum Vorschein kommen, wenn man seinen Leichnam verbrannte. Das einzige, was übrig blieb. Folke verscheuchte den Gedanken. Er war wie ein schlechtes Vorzeichen.


  Farlis Besorgnis hatte sich deutlich in seiner verschlossenen Miene abgezeichnet, als er loszog. Er war kein großer Mann, aber er hatte breite Schultern und sein untersetzter Körper strotzte vor Kraft und vermittelte den Eindruck einer überwältigenden Masse. Folke dachte immer, er selbst sei ein unvollkommenes, abgestoßenes Teilstück seines Vater, das dieser verschmerzen konnte, weil noch so viel von ihm da war.


  „Ein Fels und ein Steinchen”, sagte seine Mutter oft über Vater und Sohn, lachte und strich Folke über das immer wirre Haar. „Ein Steinchen mit einer Nase und Moos oben drauf. Mehr ist von dir nicht zu sehen.”


  Ständig fuhr sich Folke mit den Fingern durch die Haare, versuchte sie zu glätten. Die Geste war ihm kaum noch bewusst. Nur manchmal, wenn sie ihm auffiel, war es ihm, als versuchte er verzweifelt, sein Gesicht aus dem Verborgenen zu holen, kein Steinchen mit einer Nase zu sein, kein Splitter seines Vaters. Nicht unsichtbar.


  Farli war ein ernster Mann, der nur selten lachte, manchmal, wenn er mit anderen Männern zusammensaß und Bier trank. Er sprach wenig mit Folke. Meistens waren es Anweisungen, so wie gestern, als er ihm aufgetragen hatte, auf den Hof zu achten. Es hätte des Befehls nicht bedurft. Folke liebte den Hof und das Dorf. Es war sein Zuhause, und er hatte immer gern seine Arbeit getan, auf dem Feld, beim Hüten der Schafe, bei der Ernte. Er und die anderen Jungen würden nun die Männer des Dorfes sein und es beschützen und die Höfe führen, wie ihre Väter es getan hatten. Das hatte er stolz zu Farli gesagt, und dieser hatte genickt, auf eine zerstreute, beunruhigte Art, mit zusammengekniffenem Mund, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet, als wartete er auf etwas.


  Verletzt spürte Folke, dass sein Vater Angst hatte um das, was er besaß. In der Angst war wenig Platz für Vertrauen. Was konnte ein Steinchen schon ausrichten, ein Splitter?, fragte diese Angst. Folke sehnte sich danach, ein Fels zu sein, ein Fels wie sein Vater, in dessen Schutz sich jeder drängen würde.


  Aber vielleicht fragte sich Farli auch nur, welcher Art die Narben sein würden, die ihm Schatten beibringen konnten. Folkes Mutter hatte geweint, auf die zähe, harte Art, in der die Frauen dieses Landes weinten, und sich an Folke geklammert, als Farli mit knappem Gruß das Haus verließ. Ihr Griff war schmerzhaft gewesen, aber nicht so schmerzhaft wie der abgewandte Blick und das Schweigen des Vaters, der in den Krieg zog, um gegen Geister zu kämpfen.


  Gegen Aelfen.


  Es gab immer Gerüchte über sie. In letzter Zeit hieß es oft, sie zögen aus den Wäldern und Bergen des Nordens nach Süden, um sich die Länder zurückzuholen, die sie einst bevölkert hatten. Es war der Grund für den Krieg, so hatte es der Vogt behauptet. Aber niemand im Dorf hatte jemals einen Aelfen gesehen.


  Außer Atli vielleicht. Der alte Mann erzählte gern Geschichten von grausamen Geisterkriegern und aelfschönen Nixen. Niemand wusste, ob er jemals so weit im Norden gewesen war. Trotzdem hörten die Jungen des Dorfes ihm zu, wenn er erzählte.


  „Wylde Aelfen!”, rief er jedes Mal in seiner altertümlichen Art, die Worte auszusprechen, die so grau war wie seine dünnen Haare, wenn die Jungen ihn um Geschichten baten. „Ihr wollt Geschichten von wylden Aelfen hören? Ihr solltet euch hüten. Ihr Anblick bringt jeden um den Verstand.”


  „Hast du jemals welche gesehen?”, fragte immer einer, und alle lachten, auch Atli, und man konnte sehen, dass die wenigen Zähne, die er noch hatte, von den Steinsplittern im Brotmehl abgeschliffen waren, wie bei allen alten Leuten.


  „Ich war schlau genug, nicht hinzuschauen. Und das solltet ihr auch tun, falls euch einmal Aelfen über den Weg laufen.”


  „Wie sehen sie aus?”, war die nächste Frage des Rituals.


  „Manche sind wunderschön”, pflegte Atli verträumt zu sagen. Immer wenn er nachdenklich wurde, rieb er sich die linke Seite seiner großen Hakennase. Eine rote Stelle hatte sich dort gebildet, die nie mehr wegging. Ohne sie kannte Folke Atli gar nicht. „Sie tragen Kränze aus Zweigen von Eiche und Efeu und sie tanzen auf dem Wasser oder im Mondschein, nackt oder in Silber gekleidet. Sie singen bezaubernde Lieder, denen kein Sterblicher widerstehen kann. Sie singen und locken, aber es ist nicht ratsam, ihnen nachzugeben.” Er kicherte, und sein schütterer Bart zitterte. „Eure Schwänze werden abfaulen, wenn ihr es tut.”


  Die Jungen grinsten unbehaglich.


  „Manche Mondscheintänzerinnen verschwinden schon, wenn man sie küsst. Sie können die Wärme menschlicher Seelen nicht ertragen und zerfallen zu Staub. Denn das sind sie eigentlich, nur Staub, der vom kalten Mondlicht in eine Form gebacken wird.”


  So und ähnlich lauteten die Geschichten. Alle kannten sie. Sie waren unheimlich, aber Folke verstand nicht, wie man Krieg gegen diese Aelfen führen konnte. Mondlichttänzer. Wandelnder Staub, der im Wind verwehte. Es konnte nicht alles sein. Es konnten nur die wundersamen Reste von Geschichten sein, die, nachdem sie von Dorf zu Dorf, von Mensch zu Mensch gewandert und immer märchenhafter geworden waren, bei jemandem wie dem alten Atli landeten. Spukgeschichten für Kinder, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten. Wenn die Aelfen nicht mehr waren als in diesen Geschichten, warum zogen dann die Fürsten gegen sie, ließen Waffen schmieden, die töten sollten? Wie konnten Sänger und Tänzer die Siedlungen der Menschen im Norden angreifen und Schrecken verbreiten? Warum hatten die Männer Angst vor ihnen? Warum hatte sein Vater Angst vor ihnen? Folke spürte, dass etwas anderes hinter den Geschichten steckte, dass grausige Schatten dahinter lauerten, die alles verschlangen, was ihnen zu nahe kam. Als er sah, wie Farli Frekissohn, ohne ein einziges Mal zurückzublicken, mit den anderen Männern über die Waldstraße nach Norden davonzog, jenen fremdartigen, grausamen Schatten und den vielleicht seltsamen Narben entgegen, die sie schlagen konnten, wusste Folke plötzlich, dass alle diese Kindergeschichten gelogen waren.


  Am Ende der Straße wartete der Tod auf sie, und wenn er auch eine schöne Gestalt hatte und wenn er auch im Mondlicht tanzte und sang, so war es doch der Tod.
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  Die Schmiede zogen in die leer stehenden Häuser am Rande des Dorfes. Folke und die anderen Jungen beobachteten von weitem, wie sie in eines der Häuser Gerät aus dem Wagen trugen und Steine herbeischleppten.


  „Das wird die Schmiede”, sagte Egli.


  Atli war bei ihnen und kommentierte alles.


  „Verfluchtes Eisen”, sagte er. „Eisen verleiht Macht, daher verdirbt es die Menschen, die damit umgehen. Wozu brauchen wir Eisen? Wir haben Häuser aus Holz, Pflüge aus Holz, Becher und Krüge aus Ton. Und das, was unsere Väter aus Knochen, Steinen und Hirschgeweihen gemacht haben, ist auch noch besser als das, was diese Zauberer in ihren Öfen zusammenbrauen.”


  „Waffen”, sagte Folke. „Wir können nicht mit Waffen aus Holz oder Knochen kämpfen.”


  „Du willst kämpfen?”, fragte Biarki Gautissohn spöttisch, ein großer, kräftiger Bursche in Folkes Alter, mit hellem Haar. Er war immer der Anführer, bei allem, und alle hörten auf ihn. Manchmal hasste ihn Folke dafür, hasste ihn, weil er gerne so gewesen wäre wie er. Ein großer, kräftiger Anführer. Immer wenn er Biarki sah, fragte er sich unwillkürlich, wie Farli der Fels so ein Steinchen wie ihn, Folke, gezeugt haben konnte. Er hatte das Gefühl, betrogen worden zu sein. Folke Farlissohn hätte eigentlich sein sollen wie Biarki Gautissohn, denn Gauti war ein Mann wie Farli. Manchmal quälte ihn der Gedanke, dass es seine eigene Schuld war. Er hatte etwas versäumt, etwas ungetan gelassen, ohne zu wissen, was, und nun würde er niemals ein Mann wie sein Vater werden. Und noch schlimmer war die Vorstellung, dass alle es wussten und ihn heimlich dafür verachteten, auch Farli.


  „Irgendwann werden wir alle kämpfen müssen”, antwortete er mürrisch auf Biarkis Frage.


  Biarki grinste. „Vielleicht bist du der Richtige, um gegen die Aelfen zu kämpfen. Wenn der Wind sie fortträgt, wirst du hinterhergeweht, während alle anderen am Boden bleiben müssen.”


  Die Jungen lachten. Folke biss die Zähne zusammen.


  „Auf jeden Fall ist er schnell wie der Wind”, sagte Egli zu Folkes Verteidigung. „Er läuft einmal um das Dorf herum bevor du zwei Häuser hinter dir gelassen hast, Biarki.”


  Einige Jungen nickten. Folke war nicht so kräftig wie die meisten, aber er war der Gewandteste. Bei den gelegentlichen Raufereien unter den Dorfjungen machte er fehlende Stärke durch Geschicklichkeit und Schnelligkeit wett. Er war kein Feigling, ging keinem Kampf aus dem Weg.


  „Kann sein”, sagte Biarki gutmütig, und Folke hasste ihn für diese Gutmütigkeit. Er vergaß keinen dieser Momente, in denen der Spott ihn traf, auch wenn sie für alle anderen ohne Bedeutung waren. Sie lagen in seinen Gedanken herum und scheuerten sie wund. Biarki hatte bestimmt keine wunden Gedanken. Sie mussten groß und kräftig sein wie er selbst, und sie hatten sicher helle Haare und waren die Anführer aller anderen Gedanken.


  Atli grunzte unwillig. „Diese Schmiede haben keine Heimat”, fuhr er unbeirrt fort. „Wenn kein Erz mehr in der Gegend gefunden wird und die Wälder abgeholzt sind, ziehen sie weiter und hinterlassen Ruinen, über die das Gestrüpp wächst. Die Häuser, in denen sie gearbeitet haben, kann keiner mehr benutzen. Böse Feuergeister gehen darin um.”


  „Sind sie wirklich Zauberer?”, fragte Egli. „Wieso lässt man sie gewähren?”


  Atli spuckte aus. „Wenn die Fürsten sie nicht schützen würden, könnten sie sich nirgendwo sehen lassen. Eine schwarze Kunst ist das Schmieden! Man kann ihnen nicht trauen. Sie haben ihr Wissen von den Dunkelaelfen gelernt.”


  „Aber sie stellen die Waffen her, die für den Krieg gebraucht werden”, beharrte Folke.


  Atli spuckte nochmal aus. „Sie sind Zauberer”, sagte er und wandte sich ab.


  


  


  


  Bald forderten die Schmiedegesellen Folke und die anderen Jungen auf, Eisenerz heranzuschaffen. Es gab viele Senken in der Umgebung, in denen eisenhaltiges Wasser zusammengespült wurde und an die Oberfläche trat. Wenn es mit Luft in Berührung kam, bildete sich Erz. Die Jungen sammelten es und schleppten es zur Schmiede. Doch bald mussten die Frauen das Erzsammeln übernehmen, denn die Schmiede schrien nach Holz, und die Jungen mussten Bäume fällen.


  „Warum brauchen sie so viel Holz?”, fragte Egli Folke unzufrieden.


  Sie stapelten Holzscheite, die sie nach dem Spalten der Stämme zur Schmiede tragen mussten. Trotz des Waldesschattens schwitzten sie in der Wärme des Spätsommers bei ihrer Arbeit. Die Schmiede hatten ihnen neue Äxte gegeben, die gierig wie Raubtiere an den Stämmen nagten. Wenn man sie ins Holz schlug, spritzten die Späne weithin. Ein kleiner Teil des Waldes neben dem Dorf war schon abgeholzt. Es sah hässlich aus. „Kriegswunden”, dachte Folke.


  Hier hatte er oft mit Egli und den anderen Jungen gespielt, und es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass der Wald so zerbrechlich, so leicht zu zerstören war. Er dachte an Atlis Warnungen vor den Ruinen, die die Schmiede hinter sich zurückließen. Aber auch dort, wo das Dorf stand, war früher Wald gewesen. Selbst die Felder und Weiden waren ihm abgetrotzt worden. Das Holz der vielen abgeschlagenen Bäume steckte in den Häusern, in den Zäunen und den Wagen. Doch das Holz der Stämme, die sie nun abschlugen, verschwand in den Öfen der Schmiede, die Stahl ausspuckten. Der Krieg veränderte alles. Die Männer verschwanden, die Bäume verschwanden. Es war traurig und doch auch erregend. Mit dem Wald verschwand Folkes Kindheit. Er war nicht mehr weit davon entfernt, ein Mann zu sein. Ein Mann, der Stahl in die Hand nahm und kämpfte, wie sein Vater. Holz und Stahl, Kind und Mann. Er spürte die Veränderung. Sie wehte wie ein kratziger staubiger Wind durch seine Gedanken, ein Wind, von dem er noch nicht wusste, wohin er ihn tragen würde. Er fürchtete die Veränderung ein wenig und sehnte sie doch auch herbei. Wenn er kämpfte, wie sein Vater, dachte er, würde er sich vielleicht in einen Mann wie Farli verwandeln. In einen Fels.


  „Die Öfen”, sagte er. „Sie müssen Tag und Nacht brennen. Es ist schon eine Wagenladung mit Schwertern und Schilden nach Norden geschickt worden.”


  Egli nahm eine Ladung Scheite hoch. „Krieg bedeutet einfach nur mehr Arbeit”, brummte er. „Meine Arme schmerzen, meine Hände sind voller Blasen. Ich wünschte, die Schmiede würden bald wieder abziehen.”


  Folke lachte. Er war nicht weniger erschöpft von der Arbeit als der Freund.


  „Was glaubst du”, fragte Egli nachdenklich, „ob die Aelfen Zauberei gegen die Männer einsetzen, gegen die sie kämpfen?” Der Gedanke schien ihn zu beunruhigen. Folke juckte es, ihn zu necken.


  „Glaubst du, du wirst deinen Vater wiedererkennen, wenn er als Schwein zurückkommt?”


  Egli knallte einen Stapel Holzscheite auf einen anderen. „Das ist nicht witzig.” Er zögerte. „Machst du dir keine Sorgen um deinen Vater?”


  Folke zuckte mit den Achseln. „Er hat schon früher in Schlachten gekämpft. Er ist ein erfahrener Krieger.”


  „Mag sein”, sagte Egli. „Aber was ist mit Zauberei?”


  „Warum denkst du so viel über Zauberei nach?”


  Egli sah ihn überrascht an. „Es ist das Schlimmste. Es nimmt dir deine Seele. Du wirst wie sie, wie die Aelfen.”


  Folke dachte darüber nach. „Vielleicht hast du Recht. Aber was kann man dagegen tun?”


  „Dieser Krieg bringt Unheil”, sagte Egli düster. „Ich wünsche nicht mehr, dass die Schmiede bald abziehen, ich wünschte, sie wären nie gekommen.” Er sah Folke missmutig an. „Du bist oft bei der Schmiede.”


  „Und?” Folke wusste nicht, worauf sein Freund hinauswollte.


  „Was hast du da zu suchen? Die anderen Jungen reden über dich.”


  „Was sagen sie?”


  „Nichts Gutes. Sie sagen, die Zauberei zieht dich an.”


  „Blödsinn!”


  „Geh nicht mehr zur Schmiede, das ist ein guter Rat.” Egli wandte sich ab und wollte nichts mehr sagen.


  Folke ärgerte sich, aber vor sich selbst musste er zugeben, dass Egli Recht hatte. Insgeheim zog die Schmiede ihn an. Wenn er das Holz ablieferte, stand er oft an ihrem Eingang und beobachtete die Arbeit der muskulösen Männer, folgte mit den Blicken den Funken, die bis zum Gebälk des Daches aufstiegen, lauschte dem Gesang der Hammerschläge, auch wenn er ihm in den Ohren wehtat. Es war etwas Wildes um das Schmiedehaus, etwas Gewalttätiges. Es war wie das Herz des Krieges, verwandelte Holz und Erz in Waffen, in Macht. Es war wie ein Tor in die Welt der Männer, der Krieger. Folke wagte nicht, sie zu betreten, verharrte unschlüssig draußen, wo er ein Junge bleiben konnte, aber er war unzufrieden damit und kam sich feige vor.


  Einmal bemerkte einer der Schmiede, wie Folke an der Tür herumlungerte, und kam zu ihm herüber. Der Mann war fast zwei Köpfe größer als er. Schweiß verklebte ihm die Haare und glänzte auf der Haut seiner nackten dicken Arme. Er stank fürchterlich, und Folke wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann aber kam er sich albern vor und blieb verlegen stehen.


  „Wie heißt du, Junge?”, fragte der Schmied mit dröhnender Stimme. Sein schwarzer Bart reichte hinab bis zu dem Seil, mit dem er seinen Kittel um die Hüften gegürtet hatte. Alles an ihm war schwarz oder glänzend. So konnte man sich einen Zauberer vorstellen.


  „Folke Farlissohn.”


  „Willst du vielleicht Schmied werden, Folke Farlissohn?”


  Folke schüttelte den Kopf und wurde rot, als der Schmied lachte. Die Aufmerksamkeit des Mannes schmeichelte ihm, aber er fühlte sich, als ob er bei etwas Verbotenem ertappt worden wäre, etwas, das ihm nicht zustand.


  „Warum nicht? Es ist etwas für richtige Männer.” Der Schmied schlug ihm auf die Schulter. „Willst du wirklich lieber dein ganzes Leben lang ein Viehhirte sein?” Er packte Folke am Arm und zog ihn in die Schmiede. „Komm her, sieh es dir an! Das Holz, das ihr uns bringt, brauchen wir für die Holzkohle. Sechzehn Teile Holzkohle für ein Teil Eisen. Deshalb brauchen wir so viel.”


  Sein Griff war hart und schmerzte, aber Folke ließ sich nichts anmerken. Die Kraft des Mannes musste enorm sein, und er bewegte sich in der Schmiede wie ein Vertrauter oder sogar Bruder des Feuers. Folke konnte sich nicht vorstellen, wie man es den ganzen Tag in diesem verrauchten, zischenden, dampfenden und brodelnden Höllenloch aushalten konnte, in dem die Hitze wie eine riesige Fackel war, die ihm dicht vors Gesicht gehalten wurde.


  „Mein Name ist Brokk”, sagte der Schmied. Seine kleinen schwarzen Augen unter den buschigen Brauen, die über der Nase zusammengewachsen waren, bohrten sich wie Widerhaken in Folkes.


  „Sieh her, Folke Farlissohn, das ist der Ofen!” Er zeigte auf ein zylindrisches Gebilde aus Lehm und Steinen, das offenbar hastig und ohne Kunstfertigkeit errichtet worden war. Es gab mehrere davon. In allen loderte das Feuer und sie strahlten diese unglaubliche Hitze aus.


  „Das Eisenerz, mit Holzkohle vermischt,


  wird geschmolzen bis es zischt!”, sang Brokk mit tiefer Stimme.


  Er zeigte Folke einen grauen Barren. Obwohl er entsetzlich schwitzte und die Schläge der schweren Hämmer auf die Ambosse um ihn herum seine Ohren fast betäubten, sah Folke interessiert zu. Brokks Schmiedelied klang wie ein Zaubergesang, eintönig und dröhnend, wie eine Beschwörung. Folke lief es kalt über den Rücken, aber er lauschte gebannt.


  „Roheisenbrocken mit der Schlacke, der groben,


  werden ans reine Eisen gewoben.


  Ein Tuch drum gewickelt und Lehm drauf geziegelt,


  so wird das Eisen vor der Luft versiegelt.


  Die Brocken, verlobt in der Glut zum Barren,


  gefaltet wie Teig, und bevor sie erstarren,


  drauf gehämmert an die zwanzig Mal,


  bis die Schlacke verweht, so entsteht der Stahl!”


  Während er sang, führte Brokk Folke alles an dem Stück vor, das er gerade bearbeitete. Fasziniert beobachtete der Junge, wie sich unter den Schlägen des Schmiedehammers eine flache Klinge ausbildete.


  „Siehst du, Junge?”, schrie Brokk begeistert. „Jetzt kann man den Stahl zu Schwertern verarbeiten. Oder zu Kettenhemden oder Helmen.” Mit einer Zange hielt er die halbfertige Klinge in die Höhe. Sein Mund stand offen, als hungerte ihn nach dem Stahl. „Das ist etwas für ganze Männer!”, rief er und lachte. „Schmied oder Krieger, für etwas anderes taugt ein Mann nicht. Alles andere ist Weiberarbeit!”


  Folke lachte. Er fühlte die Wahrheit der Worte. Hier in der Schmiede konnte man ein Mann werden. Hier waren die Waffen. Hier war die Macht. Es tat gut, ihr nahe zu sein.


  Die anderen Dorfjungen verfolgten Folke mit bösen Blicken, und es schien sich etwas zusammmenzubrauen. Er hatte Eglis Warnung nicht ernst genommen, merkte aber nun, dass die Jungen ihn genau beobachteten. Es scherte ihn nicht. In der Schmiede träumte er vom Kämpfen; inmitten der Schwerter, Schilde und Helme fühlte er sich wie ein Krieger, weit weg von Egli, Biarki und den anderen. Vielleicht merkten sie, dass Männer wie Brokk Folke als ihresgleichen behandelten, und waren neidisch.


  Wenn er konnte, beobachtete Folke weiterhin die Arbeit der Schmiede. Immer wieder trieb es ihn dorthin, trotz der Hitze, trotz des ohrenbetäubenden Gehämmers. Im flackernden Licht des Feuers und im Halbdunkel der Schmiede erschienen ihm die Männer manchmal wie Schwarzzauberer aus einem aelfischen Schattenreich. Folke dachte an Atlis Geschichten und schauderte, aber es hielt ihn nicht fern. Das Entstehen von Schwertern aus einem grauen Klumpen war vielleicht Zauberei, aber es war auch harte Arbeit. Folke versuchte herauszufinden, ob die Schmiede Feuergeister beschworen, aber es schien, als läge ihre ganze Macht in den Schlägen der schweren Hämmer.


  Brokk sprach Folke oft an. Einmal hielt er ihm lachend eine frisch geschmiedete Schwertklinge hin, von der noch der Dampf des kühlenden Wassers aufstieg.


  „Na, Junge! Bekommst du nicht Lust zu kämpfen, wenn du das siehst? Was lungerst du noch hier im Dorf herum? Geh zum Heer des Fürsten! Zeig, dass du ein Mann bist!”


  Folke verlangte es danach, das Schwert zu nehmen, aber er schüttelte verlegen den Kopf. „Ich habe erst fünfzehn Sommer gesehen.”


  „Ach was!”, rief Brokk wegwerfend. „Fünfzehn Sommer sind genug!”


  Folke überlegte. Vielleicht hatte Brokk Recht. Ein Schwert würde ihn zum Mann machen. Der Krieg war weit weg, ein Abenteuer voller Schatten, aber hier, im Dorf, würde ein Schwert ihm Macht verleihen. Niemand könnte dann bezweifeln, dass er in der Lage war, sein Heim zu verteidigen, nicht einmal sein Vater. Er könnte der Anführer bei den Jungen sein. Keiner von ihnen hatte ein Schwert. Selbst Biarki müsste ihm folgen.


  Er streckte die Hand nach dem Schwert aus, aber dann fiel sein Blick auf Brokks Gesicht, und er schrak zurück. Etwas Lauerndes, Gieriges war in den Augen des Schmieds, wie ein Tier, das kurz davor war, seine Beute zu reißen.


  „Zauberer!”, dachte Folke und fürchtete sich plötzlich. Der Krieg schien auf einmal ganz nah, eine Armeslänge entfernt. Das Töten und Getötetwerden. Es prallte ihm entgegen, kalt und fremd, rätselhaft und beängstigend.


  Folke wandte sich ab und lief aus der Schmiede. Brokks dröhnendes Lachen folgte ihm wie ein Schatten.


  


  


  


  Nicht lange danach kam es zur Konfrontation mit den anderen Jungen des Dorfes. Als Folke mit Egli vom Holzfällen zurückkam, stellten sie sich ihm in den Weg, sechs oder sieben Burschen, alle in seinem Alter oder etwas jünger. Er kannte jeden von ihnen gut, aber sie sahen ihn an wie einen Fremden.


  „Was wollt ihr?”, fragte Folke, als sie ihn nicht vorbeiließen.


  „Was lungerst du immer bei der Schmiede herum?”, fragte Biarki Gautissohn.


  „Was geht´s dich an?”, fragte Folke zurück. Er sah Egli an, aber der schaute verlegen weg.


  „Die Schmiede sind Zauberer”, sagte Biarki. „Was hast du mit denen zu schaffen? Hast du nicht gehört, was der alte Atli gesagt hat?”


  „Sie machen einfach nur Waffen”, brummte Folke.


  „Sie gehören nicht zum Dorf. Sie bringen Unheil. Sie pflanzen das Unheil in dich, und wenn sie weggehen, wird das Unheil bei uns bleiben.”


  „Lass mich in Ruhe”, sagte Folke und wollte sich an Biarki vorbeidrängen.


  Da fielen sie über ihn her, schlugen und traten ihn, alle außer Egli, der aber nichts dagegen unternahm. Er wehrte sich, aber es waren zu viele. Sie schlugen nicht besonders hart zu, wollten ihm offenbar nur eine Lektion erteilen. Bald gab Biarki das Zeichen zum Aufhören.


  „Halt dich von der Schmiede fern, Folke Farlissohn”, sagte er. „Das ist zu deinem eigenen Besten.”


  Dann gingen sie fort, und Egli mit ihnen.


  Fluchend rieb sich Folke seine schmerzenden Stellen. Die Träume in der Schmiede hatten ihn betrogen. Er war kein Krieger, auch inmitten all der Waffen nicht, weil er sich nicht getraut hatte, nach ihnen zu greifen. Er war ein Steinchen unter den anderen Jungen, die wie Felsen waren, und sie konnten ihn verprügeln, wenn sie Lust dazu hatten, ihn demütigen und bevormunden. Sie konnten verbieten und ermahnen, wie sein Vater, und er konnte nichts dagegen tun.


  Unheil! Er spuckte aus. Sie wollten nicht, dass er mehr war als sie, darum ging es. Sie wollten verhindern, dass er ein Krieger wurde, ein Anführer.


  Ohnmächtige Wut ergriff ihn. Und auf einmal war es wieder da, das Kalte, Fremde, das von dem Schwert in Brokks Händen ausgegangen war. Es war wieder da, aber diesmal schrak Folke nicht zurück. Jetzt, in diesem Augenblick, hätte er danach gegriffen, nach der Waffe, nach der Macht, die sie verlieh, der Furcht, die sie verbreitete.


  Er ahnte plötzlich, wie sie war, die Lust zu töten, die ihn zum Krieger machen konnte.


  


  


  


  3


  


  


  


  In allen Schlachten werden zuerst die Augen besiegt.


  Iri glaubte fest an diese alte Binsenweisheit. Er sah es an den Soldaten, die mit ihm zogen. Wenn man sie überhaupt so nennen konnte. Die meisten waren einfache Bauern, dem Kriegshandwerk fremd wie Weiber. Ihre Köpfe zuckten unbehaglich hin und her. Sie sahen nur Schatten, immer nur Schatten. In den verlassenen Bauernhütten am Wegrand. Zwischen den Bäumen. Im Unterholz der Wälder, durch die sie marschierten. Schatten waren überall, und alle Bauernsoldaten sahen darin nichts als Aelfen. Nichts als Tod.


  Es waren etwa zweihundert Mann, auf dem Weg nach Norden, wo sie auf ein größeres Heer des Fürsten treffen sollten. Iri und die drei Blutschwertmänner, die seinen Trupp bildeten, hatten den Befehl bekommen, sich ihnen anzuschließen. Im Norden wartete ihr eigentlicher Auftrag auf sie.


  Sie ritten am Ende der Kolonne, achteten darauf, den Soldaten nicht zu nahe zu kommen. Trotzdem gab es immer wieder verstohlene, unbehagliche Blicke auf ihre Schwerter.


  „Ich glaube, wenn ich nur die Hand an mein Schwert lege, wird ihnen die Scheiße an den Beinen herablaufen”, sagte Kert, der neben ihm ritt.


  Iri lachte.


  „Ich wette, einige von ihnen sind schon einmal einem Blutschwertmann begegnet”, sagte Gymir. Er und Grani ritten hinter Iri. „Sie haben diesen Blick. Ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn oft gesehen.”


  „Wir alle haben ihn oft gesehen”, sagte Iri. „Selbst wenn sie noch nie einen Blutschwertmann gesehen haben, haben sie von uns gehört.”


  Kert schnaubte verächtlich. „Sie wissen nicht, ob sie mehr Angst vor uns oder vor den Aelfen haben.”


  „Sie sollten mehr Angst vor uns haben”, sagte Grani trocken.


  Die anderen drei lachten. Einige der vor ihnen marschierenden Soldaten drehten sich um und schauten misstrauisch.


  „Wenn sie es tun”, sagte Iri, „sind sie verrückt. Keiner von diesen Bauern hat jemals Aelfen gesehen. Sie wissen nicht, was ihnen bevorsteht. Sie halten ihre Äxte, als ob sie Bäume fällen wollten. Sie werden es gar nicht merken, wenn die Schatten über sie kommen.”


  Kert spuckte aus. „Die Soldaten des Fürsten sind auch nicht besser.” Er lachte grimmig. „Krieg gegen die Aelfen! Sie glauben, sie können sie schlagen wie ein Heer ihrer Nachbarn. Eine Schlacht und dann ist alles vorbei. Was glauben sie, was sie gewinnen werden?”


  „Ist mir egal, was sie gewinnen wollen”, sagte Iri kühl. „Es geht nur darum, so viele Aelfen zu töten wie möglich.”


  Die anderen schwiegen. Sie teilten seinen Hass nicht, aber sie waren Blutschwertmänner und würden jeden töten, wenn die Schwerter erwachten. Eigentlich war die Angst der Bauern vor ihnen berechtigt. Iri lächelte. Noch schliefen die Schwerter. Sie würden sie später wecken.


  Die Soldaten marschierten auf einem staubigen Sandweg, der an einem Fluss entlangführte. Iri kannte seinen Namen nicht und machte sich nicht die Mühe zu fragen. Es war flaches Land. Auf ihrer Seite des Flusses gab es nur hier und da Bäume, am anderen Ufer standen sie dichter. Aber dazwischen, über dem Wasser, konnte man weit in die Ferne sehen. Weiße Wolken am blauen Himmel. Das Gras zwischen Weg und Fluss leuchtete hellgrün im Sonnenlicht. Es war ein idyllischer Anblick. Schaute man aber in die Gesichter der Soldaten, hätte man meinen können, sie seien auf dem Weg in die Hölle.


  Der Staub des Weges legte sich wie ein Schleier auf Iris Stiefel und Hose. Er betrachtete es unwillig, beugte sich immer wieder hinab und wischte und klopfte, bis die Sachen wieder einigermaßen sauber aussahen. Seine Gefährten sagten nichts dazu. Sie hätten nicht einmal etwas gesagt, wenn er auf seinem Pferd getanzt und wie ein Hahn gekräht hätte. Man sagte nichts zu Iri, das ihn verärgern konnte. Nicht, wenn man bei Verstand war.


  Gelegentlich kam der Zug an einem Gehöft vorbei. Fast alle waren verlassen, aber hier und da gab es einige Standhafte, die sich weigerten, ihr Heim aufzugeben. Der Hauptmann des kleinen Heeres riet ihnen, sich nach Süden zu begeben, aber sie schüttelten nur verstockt die Köpfe. Die Bauernsoldaten verstanden sie nicht. Wenn sie die Wahl gehabt hätten, wären sie sofort umgekehrt.


  Bauern! Iri verachtete sie. Sie waren das Schlachtenfutter der Fürsten, und er verschwendete kaum Gedanken an sie. Ihm ging es nur um den Tod. So viel Tod wie möglich. Aelfentod.


  


  


  


  Das dichter werdende Dickicht am Ufer des Flusses machte es notwendig, sich nach Osten zu halten. Sie erreichten leicht welliges Grasland und marschierten auf eine lichte Gruppe von etwa zwanzig weit ausladenden Buchen zu. Einige der weiter außen stehenden Bäume waren von Blitzen gespalten. Es sah aus, als hätten sie tiefe schwarze Wunden.


  Iri kannte die abergläubische Furcht der Bauern vor solchen vom Blitz getroffenen Bäumen. „Aelfenzauber”, hörte er sie raunen, als sie zwischen den Bäumen dahingingen. Ihre Augen waren ihre Schwäche, neben ihrem Verstand. „Man sollte sie ihnen verbinden”, dachte er. „Oder ausstechen. Sie würden viel besser kämpfen.”


  Die Schatten auf dem Gras unter den Bäumen zitterten wie ein Spinnennetz im Wind. Manche Äste hingen schwer vom Laub bis auf den Boden herab und sie zischten hässlich, als ein plötzlicher heftiger Windstoß sie peitschte. Etliche Soldaten fingen an zu laufen, auf das freie Feld jenseits der Bäume zu, das im hellen Sonnenlicht lag. Aber der Rand des nächsten Waldes war nicht weit entfernt.


  Der Hauptmann ließ sich zurückfallen und ritt neben Iri.


  „Die Männer haben Angst”, sagte er. Es klang, als erwartete er Vorschläge, was er dagegen unternehmen sollte.


  „Das ist Euer Problem”, sagte Iri. „Hier gibt es nirgendwo Aelfen. Unsere Schwerter können nicht gegen die Schatten auf dem Gras kämpfen.” Wie sollten diese Soldaten einen Krieg gewinnen, wenn schon Schatten sie ängstigten? Er konnte spüren, dass keine Aelfen in der Nähe waren. Es waren nur Gerüchte, die besagten, sie seien so weit in den Süden vorgestoßen. Gerüchte, die den Krieg ausgelöst hatten. Er wusste es, aber es war ihm egal. Es war nicht seine Entscheidung, aber er begrüßte sie, hatte ihre Entstehung sogar befördert. Der Krieg hatte kommen müssen, wenn er auch aus den falschen Gründen begonnen hatte.


  „Ihr habt gesagt, Ihr wart schon oft im Norden”, beharrte der Hauptmann. Die Haut seines breiten, groben Gesichts hatte Flecken. Seine Hängebacken zitterten vor unterdrücktem Ärger, und die großen schwarzen Warzen auf ihnen zitterten mit. Iri betrachtete es interessiert. Vielleicht fielen die Warzen ab, wenn ihr Besitzer nur heftig genug zitterte.


  Der Hauptmann nahm seinen Helm ab und rieb sich den haarlosen Schädel. Er hatte große hässliche Ohren, die einen entzündeten Eindruck machten. Fliegen schwirrten um sie herum.


  „Könnt Ihr den Männern nicht sagen, dass sie hier noch nichts zu befürchten haben?”, fragte er mürrisch.


  Iri sah ihn belustigt an. „Ihr wollt, dass ich mit ihnen rede? Sie werden kein Wort von dem glauben, was ich sage. Sie werden auf mein Schwert starren und sich fragen, ob ich es ziehen werde.”


  Der Hauptmann fluchte. Sein linkes Auge stand höher als das andere. Es verlieh seinem Gesicht einen ewigen Ausdruck von Gehetztheit und Unruhe. „Was werden sie erst tun, wenn wir ins Aelfengebiet kommen?” Er trieb sein Pferd an und ritt wieder nach vorne, wo er Befehle schrie und versuchte, die Reihen zu ordnen.


  Iri sah ihm nachdenklich dabei zu. Er sehnte die Zeit herbei, in der er nicht mehr mit dem Heer ziehen musste. Wenn die Soldaten kämpften, wenn sie starben, falls es überhaupt dazu kam, würde er nicht dabei sein. Die Blutschwertmänner kämpften allein. Sie duften nur allein kämpfen.


  


  


  


  Gegen Abend schlugen sie auf einer Wiese ein Lager auf. Iri ging herum und amüsierte sich darüber, wie die Männer seinen Blicken auswichen, wenn er an ihnen vorbeikam. Manchmal glaubte er die düstere Wolke zu sehen, die ihn in ihren Augen umgab.


  Einer aber schlug die Augen nicht nieder, sah ihn fast herausfordernd an.


  „Was glotzt du, Mann?”, fragte Iri, halb belustigt, halb ärgerlich. „Hast du mich schon mal gesehen?”


  Der Mann schüttelte den Kopf. Er hatte eine Narbe unter dem linken Auge. Sie leuchtete weiß in seinem braunen Gesicht und sah aus wie ein Krater. „Aber ich kenne Leute wie dich.”


  „Leute wie mich?”, fragte Iri barsch. „Wo bist du Leuten wie mir begegnet?”


  Die Soldaten, die in der Nähe des Mannes saßen, erhoben sich und zogen sich unauffällig zurück.


  „In der Schlacht am weißen Fluss. Die Blutschwertmänner haben auf der Gegenseite gekämpft und viele von uns getötet. Meine Narbe habe ich bekommen, als ich den Mann, der in meinem Dorf neben mir wohnt, aus dem Getümmel gezogen habe und mit ihm weggelaufen bin.”


  Iri betrachtete den Mann aufmerksam. Er war massig und untersetzt, ein kräftiger Bauer, der in einer Schlacht furchteinflößend wirken mochte. „Eine Narbe aus einem Kampf ist mehr als die meisten hier haben. Wie heißt du?”


  „Farli Frekissohn.”


  „Wir kämpfen nicht in Schlachten, Farli Frekissohn.”


  „Damals schon. Ihr habt auch Eure eigenen Leute getötet.”


  Iri lachte. „Das hätten die Fürsten wissen müssen.”


  Farli zuckte mit den Achseln. „Sie haben es gewusst. Es war ihnen egal.”


  „Wer hat gewonnen?”


  „Unsere Seite. Die Blutschwertmänner haben mehr von den eigenen getötet als von uns.”


  Iri lachte lauthals. „Du gefällst mir, Farli Frekissohn. Es stimmt, manchmal befehlen die Fürsten uns, in ihren Schlachten zu kämpfen. Es ist ein Glücksspiel.”


  „Die Spielschulden müssen die Soldaten bezahlen”, brummte Farli. „Für uns gibt es im Krieg kein Glück.”


  Iri sah ihn nachdenklich an. „Was hältst du von diesem Krieg, in den wir ziehen?”


  Farli winkte ab. „Ich glaube nicht an einen Angriff der Aelfen. Die Fürsten wollen einfach mehr Land. Mehr Land, das wir für sie bestellen können, damit sie mehr Abgaben eintreiben können. Damit sie mehr Macht bekommen. Wir sollten die Aelfen in Ruhe lassen. Es ist gut, dass sie ihr eigenes Land haben.”


  „Die Aelfen sind eine Gefahr”, sagte Iri kühl. „Es hat Überfälle gegeben.”


  Farli lachte. „Glaubt Ihr das wirklich? Niemand hier hat je Aelfen gesehen.”


  „Ich habe sie gesehen.” Iris Stimme war dumpf. „Und ich kann dir versichern, es sind Kreaturen, die dem Menschen feind sind. Wir können nicht nebeneinander leben.”


  „Sie leben nicht da, wo ich zu Hause bin”, sagte Farli störrisch. „Warum müssen wir so weit nach Norden ziehen, um gegen sie zu kämpfen? Wo sind ihre Heere? Warum stoßen wir nicht auf sie, wenn sie dabei sind, unser Land zu erobern?”


  „Du bist scharfsinniger als gut für dich ist, Bauer.”


  „Mag sein. Ich bin nicht so scharfsinnig wie Ihr denkt, aber ich bin nicht dumm. Es gibt da oben im Norden viele Wälder, die gerodet werden können. Viel Platz für Felder und um Vieh zu weiden. Ihr habt mich gefragt, was ich von dem Krieg halte. Ich glaube, es geht nur um die Gier der Fürsten.”


  „Hast du keine Angst, so mit mir zu reden?”, fragte Iri eisig. „Mit einem Blutschwertmann?”


  Farli zuckte die Achseln. „Ihr habt mich gefragt. Was hättet Ihr davon, wenn ich mich dumm stellte?”


  Iri lächelte grimmig. „Du hast Recht. Auch mit dem Krieg, aber das spielt keine Rolle.”


  „Für mich schon”, sagte Farli. „Ich sollte zu Hause sein, meine Felder bestellen, mein Vieh versorgen. Alles liegt nun in der Hand meines Sohnes. Er hat erst fünfzehn Sommer gesehen. Wie wird es dort aussehen, wenn ich zurückkomme? Dem Fürsten ist es egal; er verlangt trotzdem seine Abgaben. Wenn er Krieg führen will, soll er es mit seinen Soldaten tun. Und mit Leuten wie Euch. Das Kämpfen ist Euer Geschäft. Ich will nur ein Bauer sein.”


  Iri schwieg. Der Mann war tatsächlich nicht dumm. Wahrscheinlich dachten viele wie er, waren aber zu feige, es auszusprechen. Er stimmte ihm zu, was den Grund für den Krieg anging. Die Fürsten wollten ihren Machtbereich vergrößern, wollten mehr Einnahmen. Aelfenland war reiches Land. Es hieß, es gebe Silber in den Bergen. Er selbst hatte es den Fürsten eingeflüstert.


  Iri stand auf und klopfte sich ein paar Erdbrocken von der Hose, heftiger und länger als es vonnöten gewesen wäre.


  „Du irrst dich, Farli Frekissohn. Mein Geschäft ist nicht das Kämpfen, mein Geschäft ist das Töten. Aber in einem anderen Punkt hast du Recht. Es wird Land gebraucht, denn es gibt immer mehr Menschen und sie brauchen immer mehr Land. Willst du deinen Platz in deinem Dorf räumen, damit jemand anderes an deine Stelle tritt?” Seine Stimme wurde hart. „Die Aelfen müssen verschwinden. Dafür ziehen wir in den Krieg.”


  Farli sah ihn nachdenklich an, dann senkte er den Blick. Iri hatte wie ein Blutschwertmann gesprochen. Niemand widersprach einem Blutschwertmann.


  


  


  


  Sie marschierten über Weideflächen, deren Ränder durch Wälle vom Wald getrennt wurden, Mauern, zusammengefügt aus unförmigen, von Moos überzogenen Felsbrocken. Gras wuchs zwischen den Fugen und zitterte im Wind. Es waren Mauern gegen die Angst. Nicht hoch. Nicht hoch genug für die Angst vor dem Wald. Dünne Fichtenstämme zogen sich Erdhügel hinauf; einige waren weiß und tot. Dahinter lagen tiefe Schatten.


  „Diese Mauer ist ein jämmerlicher Schutz gegen Schatten”, dachte Iri.


  Sie lagerten diesseits der Mauer bei einem verlassenen Hof. Dessen Bewohner waren nach Süden geflohen; die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Ein Wagen mit zerbrochenen Radspeichen steckte in einer Schlammkuhle. Katzen strichen zwischen den Häusern herum, jammerten kläglich und fragend. Es war menschenleeres Land, den Geistern jenseits der Mauer überlassen.


  Als es Nacht wurde, wälzten sich die Schatten wie eine Flut aus dem Wald heran und brandeten gegen den Wall.


  


  


  


  4


  


  


  


  Tag für Tag stand Folke am Tor der Schmiede, verweilte, wenn er Holz abgeliefert hatte, und starrte auf das wild flackernde Feuer. Das Blitzen des glänzenden Stahls verfolgte ihn bis in seine Träume. Die klirrenden Schläge der schweren Hämmer hatten sich in seinem Kopf festgesetzt, spukten dort herum in einem Rhythmus, der ihn nicht mehr loslassen wollte. Auch die Warnung der anderen Jungen hatte nichts daran ändern können. Er wich ihnen aus und blieb für sich.


  Brokk zog ihn immer wieder damit auf, dass er ein Krieger sei und dem Kampf nicht fernbleiben dürfe.


  „Unsere Heere brauchen jeden Mann, Bursche”, sagte er eines Abends, als die anderen Schmiede schon zur Ruhe gegangen waren. „Verkriech dich nicht unter dem Rock deiner Mutter!”


  Folke wand sich vor Verlegenheit. Er hatte diese Reden oft gehört und hasste sie, wegen der heißen Scham, die ihn dabei jedes Mal überkam.


  „Ich seh´s dir an, du bist kein Feigling”, sagte Brokk ernsthaft. „Wenn du willst, schmiede ich dir ein Schwert, das dich unbesiegbar machen wird.”


  Folke zögerte. Er war nicht sicher, ob Brokk ihn aufziehen wollte. Zwei scharfe Falten, die Folke noch nie gesehen hatte, standen steil über der Nase des Schmieds. Sie verliehen dem Gesicht des Mannes etwas Eidechsenhaftes.


  Brokk zeigte ihm einen Eisenklumpen. „Sieh her, Junge, das ist gutes Eisen! Gib mir ein bisschen von deinem Blut, und ich werde es in den Stahl hineinschmieden und ein Schwert daraus machen wie es kein zweites gibt.” Er lächelte verheißungsvoll und seine weißen Zähne blitzten zwischen den schwarzen Strähnen seines Bartes. „Nur ein bisschen Blut ...”


  Folke starrte verwirrt auf das Eisen. „Blut? Wozu soll das gut sein?”


  Brokk lachte hell. „Es macht das Schwert unbesiegbar. Niemand wird gegen es bestehen können.” Er warf etwas Pulverartiges ins Feuer des Ofens. Rauch stieg auf, der seltsam süßlich roch, widerlich und erstickend.


  „Komm, gib mir ein bisschen Blut”, sagte Brokk schmeichelnd.


  Folke schüttelte den Kopf. Er wollte ein Schwert. Seit die anderen Jungen ihn verprügelt hatten, sehnte er sich nach einer Waffe. Aber es war Zauberei in Brokks Worten. Er hatte immer aufgepasst und nie etwas bemerkt, aber jetzt spürte er Zauberei in den Worten. In dem Wort Blut. Ein Geheimnis. Er dachte an Atlis Erzählungen und einen Augenblick lang wusste er, was die anderen Jungen mit Unheil gemeint hatten.


  Als er sich zurückziehen wollte, hielt Brokk ihn fest. Der Schmied liebte es, ihn anzufassen, während Folke es hasste. Er fühlte sich dann dem Mann ausgeliefert, seiner Größe, seiner Schwärze, seinem Gestank. Brokk stank immer nach Schweiß, aber immer anders. Mal war es der Geruch frischen Schweißes, der bei seiner Arbeit floss, mal der abgestandene Ziegengestank, der ahnen ließ, dass der Mann sich niemals wusch. Es war abstoßend, trotzdem lungerten oft zwei oder drei Frauen des Dorfes bei den Schmieden herum. Sie waren starke Männer, und alle anderen waren fort. Folke fragte sich, was er tun würde, wenn seine Mutter dabei wäre. Er schob den Gedanken von sich. Sie würde es nicht tun. Nicht die Frau eines Mannes, der es verschmerzen konnte, wenn ein Teil von ihm abgetrennt wurde und als sein Sohn herumlief.


  „Ein Schwert, Junge!”, flüsterte Brokk ihm eindringlich ins Ohr und schüttelte ihn ein wenig.


  Ein Schwert. Ein eigenes neues Schwert. Der Gedanke ließ Folke die Widerwärtigkeit des Schmieds vergessen. Ja, er wollte eines haben, ein Schwert, das ihn zum Mann machte. Man würde ihn nicht in den Krieg schicken - er hatte einen Sommer zu wenig -, aber mit dem Schwert wäre er wie ein Krieger, könnte das Dorf verteidigen, wenn es angegriffen wurde. Niemand wusste, ob die Aelfen nach Süden vorstoßen würden. Das Heer des Fürsten konnte nicht überall sein, und es galt, sich zu wehren.


  Da war sie wieder, inzwischen fast vertraut, die Lust zu kämpfen, die von den Schwertern ausging.


  Brokk ließ ihn los und beobachtete ihn aufmerksam, streichelte mit seiner großen Hand das Eisen, das er lockend vor sich hin hielt. Folke konnte den Blick nicht davon abwenden. Es waren Träume in dem grauen Klumpen verborgen, die das Feuer herausschmelzen konnte. Sie glitzerten in dem Eisen wie Sterne in der Nacht, waren zu einem einzigen strahlenden, unwiderstehlichen Traum verwoben, in dem Folkes Gedanken zu ertrinken drohten. Mühsam versuchte er sie festzuhalten. Der seltsame Geruch des Rauches verwirrte ihn, ließ den Traum wie Wirklichkeit aussehen.


  „Warum Blut?”, fragte er mit schwerer Zunge. „Macht eines ohne Blut ...”


  Brokk packte ihn wieder am Arm und zog ihn zum Ofen.


  „Sei kein Narr, Junge!” Er spuckte ins Feuer. Es zischte wie in einem Schlangennest. „Denk daran, was du mit einem Blutschwert anfangen könntest! Es wird dich unbesiegbar machen. Du wirst ein großer Krieger sein. Deine Leute werden zu dir aufschauen. Der Fürst wird deine Dienste suchen. Du kannst dein Glück machen. Du wirst ein Anführer sein, wirst belohnt werden, eigene Ländereien besitzen. Dieses Dorf könnte dir gehören. Der Fürst wird es dir schenken, wenn du für ihn kämpfst. So eine Gelegenheit wird sich dir nie wieder bieten. Willst du dein ganzes Leben lang ein Bauer bleiben? Das Vieh hüten? Stroh dreschen? Abenteuer warten auf dich, Ruhm und Ehre. Du hast das Zeug dazu, Junge, ich seh´s dir an!”


  Die Worte des Schmieds überschlugen sich, prasselten wie ein Sternregen auf Folke herab. Die Verheißungen zischten in seinen Gedanken wie Brokks Spucke im Feuer. Er sah alles, was der Schmied erzählte, sah es deutlich vor sich. Ein Krieger. Ein Anführer. Das Dorf würde ihm gehören. Er könnte den Vogt davonjagen. Alle würden ihm zujubeln, auch Biarki und die anderen Jungen. Sein Vater wäre stolz auf ihn. Es war ein erregender, fiebriger Traum, durchzogen von der Hitze des Feuers und vom Geruch des Eisens, der wie der Geruch von Blut war.


  Blutschwert.


  Es klang nach dunkler Zauberei.


  Aber er wollte dieses Schwert, von dem Brokk redete. Er wollte es, wie er noch nie zuvor etwas gewollt hatte. Es würde sein Leben entscheidend verändern. Jedes Wort von Brokk fachte den Traum an, ließ ihn hell auflodern und alles verbrennen, was ihm im Weg stand bis er zum Greifen nah war. Folke wollte die Hände danach ausstrecken, aber er zögerte immer noch. Etwas war falsch. Das Blut. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, um die der süßliche Rauch sich wand wie eine Nebelschlange.


  „Es ist Zauberei”, sagte er schwach.


  Brokk lachte dröhnend und schlug ihm auf die Schulter. „Es ist das, was du willst, Junge! Die Welt liegt vor dir. Nimm sie dir!”


  Das Lachen des Schmieds klang fröhlich, mitreißend. Folke musste selbst lachen.


  Ja, er wollte es. Das Schwert. Die Welt. Alles, was er kriegen konnte. Er wollte alles haben. Der Traum leuchtete in seine Seele wie die Sonne, und es gab nichts, was einen Schatten warf.


  Er lachte zusammen mit Brokk über die Welt, die man mit einem Schwert erobern konnte. Er lachte vor Freude über den Traum, der alles überstrahlte, der wie ein Wirbelsturm alles aufsog und mit sich riss.


  


  


  


  Als Folke zu sich kam, stand er in der Dunkelheit unter der Eiche in der Mitte des Dorfes. Er konnte sich nicht erinnern, wie er dorthin gelangt war. Als er sich umblickte, glaubte er Gestalten zu sehen, aber es war nur Nebel. Oder vielleicht Gespenster.


  Er hatte Kopfschmerzen, fühlte sich schwindlig und hielt sich am Stamm des Baumes fest. Die raue Borke kratzte seine Handfläche, die seltsam empfindlich war. Irgendwo war ein Schmerz. Erst allmählich konnte er die Stelle ausmachen. Sein rechter Unterarm brannte wie Feuer. Er zog ihn an sich, als wollte er ihn Flammen entreißen, die er nicht sehen konnte. Mit der linken Hand tastete er über den Arm, fühlte zwei klebrige Stellen. Erschrocken hielt er den Arm dicht vors Gesicht. Im Mondlicht konnte er zwei tiefe Schnitte erkennen, an deren Rändern dunkles Blut glänzte.


  Er übergab sich, aber die Schmerzen in seinem Kopf ebbten kaum ab. Mühsam versuchte er, sich zu erinnern. Die Schmiede. Brokk. Ein Traum. Ein Traum von einem Schwert. Und ein Schmerz. Ein kurzer, scharfer Schmerz.


  Es war Zauberei dabei gewesen. Ein dunkler, rhythmischer Gesang geisterte durch Folkes Gedanken, kurze, abgehackte Silben, immer wieder von vorne, hoch und runter, hoch und runter, wie das Pulsieren eines schwarzen Herzens. Brokk hatte gesungen, als er geschmiedet hatte. Die tiefe raue Stimme des Schmieds schlug wie eine Trommel durch Folkes Gedanken und trieb sie auseinander, sodass er Mühe hatte, sie wieder einzufangen. Dann endete der Gesang in einem lauten, triumphierenden Schrei, übertönt von dem Zischen des Stahls, als er ins Wasser getaucht wurde. Dampf stieg auf, wie eine Schlange, die Folke ersticken wollte. Er konnte kaum noch atmen und schrie mit schwacher Stimme vor Entsetzen auf, weil die Schlange in seinen Mund kroch und fest zubiss. Er wollte weglaufen, aber Brokk hielt ihn fest, mit hartem Griff, und er lachte dabei.


  Benommen schüttelte Folke wieder den Kopf und starrte auf die Schnitte in seinem Arm.


  Dunkles Blut.


  Dunkle Vorahnungen.
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  Einige Tage später tauchte der Vogt wieder im Dorf auf. Die Leute wunderten sich, denn es gab keine Männer mehr, die er mitnehmen konnte. Sie fragten sich, was er ihnen nehmen wollte. Die Abgaben für den Krieg waren hoch gewesen. Wenn er noch mehr nahm, würden die Leute verhungern.


  Die Frauen, Greise und Kinder versammelten sich unter der Eiche, Folke mitten unter ihnen. In den letzten Tagen war er für sich geblieben, hatte mit niemandem geredet und sich vor der Arbeit gedrückt. Egli war wütend gewesen und hatte ihm Vorwürfe gemacht, aber er hatte sich nicht rechtfertigen wollen, war einfach weggelaufen.


  Der Schmiede war er fern geblieben. Er wollte Brokk nicht sehen, und der Schmied hatte auch nicht nach ihm gesucht.


  Eine unbestimmte Scham bedrückte ihn, und er wusste nicht genau, weshalb. Es kam ihm vor, als hätte er etwas Unrechtes getan, etwas Verwerfliches, und die ganze Zeit fürchtete er, jemand könnte davon erfahren.


  Die Wunden an seinem Arm heilten nur langsam und schmerzten immer noch. Er hatte ein Tuch um sie gewickelt und passte auf, dass niemand sie sah. Sogar seiner Mutter ging er aus dem Weg. Sie war eine große starke Frau, eine Frau, die zu einem Felsen passte, aber sie war nicht so hart wie Farli. In ihren grauen Augen hatte Folke immer lesen können. Wenn sie böse auf ihn war, konnte er sehen, dass sie sich verstellen musste, dass dahinter schon wieder die Verzeihung wartete und darum bettelte, hervorkommen zu dürfen. Diese Augen waren für Folke mehr als alles andere sein Zuhause. Was auch geschah, er war immer sicher gewesen, dorthin zurückkehren zu können. Doch nun wich er ihren Augen aus und wusste nicht, warum. Unruhe. Fragen. Verwunderung. Er konnte es in ihnen lesen, aber er konnte nichts sagen. Es war das erste Mal, dass er die Augen seiner Mutter floh, und es machte ihm mehr Angst als alles andere. Etwas war verloren gegangen.


  Wenn er schweigend am Tisch saß und sein Brot aß, sah sie ihn besorgt an, den breiten Mund, der immer fast wie ein Lächeln wirkte, zusammengekniffen. Vielleicht spürte sie es auch.


  Jetzt, mitten unter den Dorfleuten, fühlte er, dass etwas bevorstand. Etwas Unerhörtes. Er erinnerte sich vage an den Traum in der Schmiede. In diesem Traum hatte sich sein Leben verändert, und er hatte darüber gelacht vor Freude. Aber jetzt fürchtete er sich davor. Zwei schmerzende Stellen schnitten durch diesen Traum wie Schlangenzähne, und ihr Gift brodelte in seinem Blut.


  Trotz allem brachte er seine dunklen Vorahnungen nicht mit dem Vogt in Verbindung, der auf dem Stein neben der Eiche stand und auf die Leute herabblickte. Die Augen hatte er wie immer halb geschlossen, als wollte er ihnen den Anblick des gemeinen Volks nicht zumuten. Er stand fast an derselben Stelle, an der Folke im Mondlicht gestanden und sich an Zauberei erinnert hatte.


  „Das Heer des Fürsten braucht jeden Mann”, sagte der Vogt bedeutungsvoll. „Der Kampf gegen die Aelfen ist nicht irgendein Krieg. Wir oder sie. Wenn wir leben wollen, müssen wir gewinnen.”


  Die Mütter stellten sich schützend vor ihre Söhne.


  „Ihr habt uns alle Männer genommen!”, rief Lif, Eglis Mutter. „Wollt ihr jetzt noch die Kinder in den Krieg schicken?”


  Die Frauen schüttelten die Fäuste und riefen Drohungen. Ihre Gesichter waren hart, ihre Augen rebellisch. Einen Augenblick lang war Folke sicher, dass niemand ihnen etwas wegnehmen konnte.


  „Wir brauchen keine Kinder”, sagte der Vogt verächtlich, als wieder Ruhe eingetreten war. „Hier im Dorf gibt es einen Blutschwertmann. Er soll vortreten!”


  Die Dorfleute sahen sich verwirrt an.


  „Ihr müsst Euch irren”, sagte Lif. „Ihr meint sicher ein anderes Dorf.”


  Brokk trat neben den Vogt, streckte den Arm aus und zeigte auf Folke. Alle sahen ihn an. Er las Unglauben in ihren Augen und Entsetzen in denen seiner Mutter. Verstört schüttelte sie den Kopf.


  „Tritt vor, Blutschwertmann!”, rief der Vogt.


  Folke zögerte. Seine Beine fühlten sich so schwer an wie das Eisen der Sümpfe. Mühsam tat er einen Schritt nach vorn, während er an nichts anderes denken konnte als an dieses Wort.


  Blutschwertmann.


  Es klang hart. Nach Krieg und Tod. Er konnte nicht gemeint sein. Es war ein Irrtum. Er hatte nur fünfzehn Sommer gesehen. Einen zu wenig.


  Aber in seinen Gedanken war ein Zaubergesang und ein gewaltiges Zischen. Eine Schlange aus Dampf und Stahl.


  Und an seinem Arm waren zwei Wunden.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn zurück.


  „Was tust du?”, schrie seine Mutter ihn an. Dann wandte sie sich an den Vogt. „Er ist zu jung. Ihr könnt ihn nicht mitnehmen! Er ist kein Blutschwertmann! Wer hat Euch diesen Unsinn erzählt?”


  Die Leute murmelten beifällig. Folke fing einen Blick vom alten Atli auf, einen Blick voller Grauen, der bedeutsamer war als der Zorn seiner Mutter. Sie verstand nicht, aber Atli verstand es. Folke konnte es in seinem Blick lesen. Es gab kein Zurück. Er war ein Mann geworden in der Schmiede. Ein Blutschwertmann. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber es schien etwas Schlechtes zu sein.


  Unheil. Sie pflanzen das Unheil in dich.


  Er wandte sich ab und trat noch einen Schritt nach vorn, obwohl die Hand seiner Mutter sich in seinen Hemdrücken krallte und wütend daran zog.


  Der Vogt tuschelte mit Brokk, dann winkte er Folke zu sich, der vortrat und seine Mutter dabei hinter sich her zerrte.


  „Dieser hier ist ein Blutschwertmann”, sagte der Vogt. „Wir werden es beweisen.”


  Brokk überreichte ihm ein Schwert, das er hinter seinem breiten Rücken hervorholte. Es sah neu und glänzend aus. Sonnenlicht tanzte über die Schneide, und Folkes Herz klopfte schneller bei diesem Anblick. Das war sein Schwert. Das war, was er gewollt hatte. Der Vogt übergab es ihm, und sobald er es berührte, leuchtete die Klinge in einem rötlichen Schimmer kurz auf, um dann wieder zu verblassen. Alle hatten es gesehen.


  „Blutschwertmann!”, rief der Vogt.


  Brokk grinste triumphierend.


  Folke starrte auf das Schwert in seiner Hand, spürte, dass es sein Blut war, das dort in der Klinge geleuchtet hatte. Das Schwert schien ihn zu erkennen und seine Nähe zu suchen. Der Griff, ein mit rätselhaften Zeichen verziertes Stück Stahl unter einer leicht geschwungenen Parierstange, schmiegte sich in seine Hand wie der Kopf eines Kätzchens, das gestreichelt werden wollte. Folke schauderte. Gleichzeitig aber fühlte es sich gut und richtig an.


  Blutschwertmann.


  Das Wort dröhnte immer noch durch seinen Kopf wie eine schwere Glocke, die, einmal in Gang gesetzt, lange nicht mehr aufhören würde zu schlagen. Mühsam wandte er den Blick von dem Schwert ab und schaute in die Augen der Leute rundum. Egli und die anderen Jungen wirkten schockiert. Die Augen seiner Mutter waren so fremd, dass er es nicht ertragen konnte.


  „Verfluchte Zauberer!”, rief der alte Atli und spuckte aus.


  Folke warf das Schwert von sich, obwohl ihm das seltsam schwer fiel, und rannte los, stieß Leute zur Seite, den Blick zu Boden gesenkt, und lief zwischen den Häusern aus dem Dorf heraus. Er wollte nicht noch mehr von diesen Blicken sehen, keine Augen, die wie Mauern waren, die ihn ausschlossen. Über Wiesen lief er und zwischen weidenden Rindern hindurch, die mit unwilligen Gebrüll schwerfällig auseinanderstoben, bis er einen Bach erreichte, an dessen Ufer er sich niederwarf, um sein Gesicht zu kühlen und mit dem Wasser des Bachs das Wasser der Augen abzuwaschen, das heiß auf seiner Haut brannte. Dann legte er sich auf den Rücken und starrte zum unbewölkten Himmel hinauf. Er fühlte sich wie eins der Grasbüschel, die von dem schweren Wagen der Schmiede überrollt und zerdrückt worden waren.


  Was hatte er getan? Etwas Entsetzliches. Etwas Verbotenes. Er hatte es in den Augen seiner Mutter gesehen, die ihn angestarrt hatte wie einen Fremden, vor dem sie sich fürchtete. Und dahinter war nichts gewesen. Kein Verzeihen, kein Lächeln, kein Verständnis. Alle waren vor ihm zurückgewichen. Bei allen hatte er diese Angst gespürt, die er sich nicht erklären konnte. Er verstand es nicht. Verstand das Wort nicht.


  Blutschwertmann.


  Darin steckte etwas Schreckliches, das ihn zu einem Ausgestoßenen, Mutterlosen, Dorflosen machte. Er spürte den Verlust wie körperlichen Schmerz. Das war es nicht, was er gewollt, was er in der Schmiede gesucht hatte. Ein Krieger hatte er werden wollen, zu dem alle aufschauten, den alle bewunderten. Jetzt war er zu etwas geworden, das alle fürchteten und verabscheuten.


  Die Einsamkeit, die ihn umfing, war greifbar, wie ein Mantel, den er selbst um sich geschlungen hatte. Selbst hier am Bach war alles totenstill, als ob alle, sogar die kleinsten Tiere ihn flohen. Er fror in diesem Mantel, fror bis auf die Knochen, und konnte ihn doch nicht abwerfen.


  Lange Zeit blieb er liegen und wartete darauf, dass die Glocke in seinem Kopf aufhören würde zu schlagen.


  Blutschwertmann. Blutschwertmann.


  Der Tag ging vorbei, lautlos, schleichend, wie eine Seele auf dem Weg ins Totenreich.


  


  


  


  Als er ins Dorf zurückkam, wandten sich alle ab, denen er begegnete. Sie verschwanden schnell in ihren Häusern und schlugen die Türen zu.


  Er war ein Fremder geworden. Vor dem Haus seines Vaters fragte er sich einen Moment, ob er es noch betreten durfte.


  Dann öffnete er die Tür.


  Auf dem Boden der Stube, gleich neben dem Tisch, an dem sie immer aßen, lag seine Mutter, wand sich stöhnend unter Brokk, dem Schmied, dessen fahl weißes, pumpendes Hinterteil nicht zu seiner sonstigen Schwärze passen wollte. Folke konnte den Gestank des Mannes riechen und hatte augenblicklich das Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Seine Mutter bemerkte ihn. Ihre Augen zogen sich wie in Schmerzen zusammen, als ob sie nicht wollte, dass er in ihnen las.


  „Geh raus!”, schrie sie. „Sofort!”


  Brokk wandte ihm grinsend das Gesicht zu, ohne mit dem aufzuhören, was er tat. Seine bleichen Hinterbacken zitterten wie vor unterdrücktem Gelächter.


  „Geh raus!”, schrie Folkes Mutter noch einmal. Es klang, als wäre sie dem Irrsinn nahe.


  Folke warf noch einen Blick auf sie in dem schwarzen Gefängnis, in dem sie steckte, dann drehte er sich um und lief hinaus. Es war, als müsste er nur noch laufen. Schon wieder. Als trieb das Dorf selbst ihn immer wieder hinaus.


  


  


  


  Im Wald traf er auf Egli, fand ihn beim Fällen der Bäume, die in den Öfen der Schmiede verschwinden sollten. Seine Gedanken waren festgefroren wie das Wasser des Ententeichs im kältesten Mittwinter. Auch wenn er noch so fest trat und hüpfte, das Eis wollte nicht zerbrechen. Daher wollte er sich zurückziehen, wusste nicht, ob er sprechen konnte, fürchtete sich vor dem Zersplittern des Eises. Aber dann blieb er doch. Egli war sein Freund. Wenn das Eis zerbrach, war er der einzige, der es hören durfte.


  Egli hörte nicht mit der Arbeit auf, als er ihn kommen sah. Seine stämmige Gestalt schien in den immer gleichen Bewegungen gefangen. Selbst als Folke direkt neben ihm stand, holte er ungerührt weit mit seiner Axt aus und schlug sie hart in einen Baumstamm hinein.


  Folke sah ihm eine Weile zu.


  „Ich hab das nicht gewollt”, sagte er dann. Es klang wie eine Entschuldigung, aber es war kein Splittern zu hören.


  Egli sagte nichts. Vergrub nur immer wieder die Axt im Baumstamm. Späne flogen, klebten an Folkes Hose fest. Das scharfe Hackgeräusch hallte weithin durch den Wald.


  „Es war Brokk, der Schmied. Er hat mich reingelegt. Hat Zauberei angewandt.”


  Ein weiterer Schlag mit der Axt.


  „Er ist ein Zauberer!”, rief Folke beschwörend.


  Die Wunde des Baumes wuchs und wuchs.


  „Hörst du? Ein Zauberer!”, schrie Folke. „Du hast es selbst gesagt! Die Schmiede sind Zauberer! Ich kann nichts dafür!”


  Egli zog die Axt aus dem Stamm, stellte sie auf den Boden und stützte sich darauf. Er sah Folke nicht an, sondern schaute auf die Erde, die mit weißen feuchten Holzsplittern übersät war, als wären Folkes Eisgedanken dort zerbröckelt.


  „Du warst ständig in der Schmiede”, sagte Egli. „Hast dir angesehen, was sie dort machen. Warum warst du ständig in der Schmiede?”


  Seine Stimme klang merkwürdig. Folke hörte bittere Vorwürfe darin. Und Wut. Aber sie klang leise, unsicher.


  „Ich weiß nicht. Ich wollte sehen, ob sie zaubern. Sehen, wie sie die Waffen herstellen.” Und dann, als ob das alles erklärte, fügte er hinzu: „Brokk hat mir ein Schwert versprochen.”


  Egli lachte verächtlich. „Nun, jetzt hast du eins.” Er nahm die Axt wieder in die Hand und führte den nächsten Schlag mit solcher Wucht, dass der Stamm erzitterte und einige schon gelbe Blätter auf die Jungen herabrieselten.


  Folke wusste nicht, was er sagen sollte.


  Egli warf plötzlich die Axt beiseite.


  „Du musst ihm dein Blut gegeben haben!”, schrie er. „Wir haben dich gewarnt, und du bist trotzdem hingegangen. Du musst es gewollt haben! Warum hast du ihm dein Blut gegeben?”


  Folke schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich nicht. Ich hatte einen Traum. Brokk hat viel geredet. Als ich zu mir kam, hatte ich diese Wunden.” Er zeigte seinen Arm vor, zog den Verband beiseite.


  Egli wich zurück. „Es ist Zauberei!”, rief er. „Es ist verfluchte Zauberei! Du weißt, was das bedeutet, verdammt! Komm mir nicht zu nahe!” Er hob schnell die Axt wieder auf und hielt sie, als ob er sich gegen Folke verteidigen wollte.


  Die Geste verwirrte Folke. „Was hast du? Glaubst du, ich würde dich angreifen?”


  „Du bist ein Blutschwertmann.”


  „Aber was bedeutet das?”, schrie Folke verzweifelt. „Ich bin derselbe wie vorher!”


  Egli schüttelte den Kopf und ließ die Axt sinken. „Du weißt nicht, was es bedeutet, ein Blutschwertmann zu sein? Hat Brokk es dir nicht erklärt?”


  „Nein. Erzähl es mir!”


  „Frag Atli. Er hat es uns vorhin erklärt.”


  „Sag es mir! Du bist mein Freund.”


  „Frag Atli.” Egli schlug die Axt wieder in den Stamm. Neue Splitter flogen aus der Wunde.


  Folke sah ihm einige Augenblicke lang zu. Dann drehte er sich um und ging zurück ins Dorf.


  


  


  


  Atli saß auf einem Hocker vor seiner Hütte. Er hielt das Gesicht in die untergehende Sonne; die Augen waren geschlossen. Folke glaubte, dass er schlief, und überlegte, ob er ihn wecken sollte. Wollte er wirklich hören, was der alte Mann zu sagen hatte? Zögernd wandte er sich ab.


  „Bleib hier, Blutschwertmann!”, sagte Atli.


  Folke fuhr zusammen. Es war ihm, als hätte er seinen Namen verloren. Er war nicht mehr Folke Farlissohn. Er war der Blutschwertmann. Ein völlig anderer.


  Missmutig setzte er sich neben Atli ins Gras und wartete ab, was der Alte sagen würde. Es gab nur eine Frage, die er stellen konnte, aber er hatte noch nicht genug Mut dafür.


  „Sie haben dich reingelegt”, sagte Atli sachlich.


  Folke schaute auf.


  „Diese verdammten Schmiede!”, rief der Alte ungeduldig. „Es ist immer einer dabei, der Zauberei betreibt.”


  „Warum tut niemand etwas gegen solche Zauberer?”


  Atli lachte grimmig. „Weil er das Spiel der Fürsten spielt. Er bekommt eine hohe Bezahlung für jeden Blutschwertmann, den er dem Fürsten verschafft.” Er sah auf Folke herab, versetzte ihm eine Kopfnuss, aber keine wirklich schmerzhafte. „Du hättest besser aufpassen müssen! Was hattest du in der Schmiede verloren? Sie warten nur auf solche wie dich. Solche, die gierig dastehen, die Augen weit offen für das Blinken des Stahls. Er hat dir ein Schwert versprochen, nicht wahr?”


  Folke nickte.


  „Dummkopf!” Es klang nicht böse, eher mitleidig. „Vielleicht ist es meine Schuld”, murmelte er. „Ich hätte euch davor warnen sollen.” Er schien in Gedanken zu versinken.


  „Was ist ein Blutschwertmann?”, fragte Folke. Es klang wie die Frage eines Kindes, und er schämte sich dafür.


  „Zauberei”, sagte Atli. „Sie haben sie irgendwann von den Aelfen gelernt. Es gibt immer Leute, die nach ihnen suchen, mit ihnen verhandeln, ihr dunkles Wissen erwerben. Hexen. Und unter den Schmieden gab es immer Zauberer. Vielleicht sind sogar alle welche. Man sagt, die Schmiede haben Schwarzaelfenblut in ihren Adern. Auf jeden Fall ist das Schmieden eine schwarze Kunst. Eine Kunst, die zwischen den Elementen vermittelt. Sie verwandelt Erde durch Feuer, Luft und Wasser in etwas anderes. In Stahl, der töten kann.” Er brummte unwillig. „Ich hab es euch gesagt, aber ihr habt nicht auf mich gehört. Jedenfalls du nicht. Man muss sich vor der Zauberei hüten. Ja”, sagte er fest, als wollte er sich selbst davon überzeugen, seine Pflicht getan zu haben, „ich habe es euch gesagt.”


  „Üben die Aelfen die Schmiedekunst denn auch aus?”, fragte Folke verwirrt.


  „Sicher”, sagte Atli. „Auch sie haben Waffen. Schwerter, Schilde, Helme. Oh ja, es gibt Schmiede unter ihnen, seit alter Zeit. Aber sie meiden das Eisen. Sie arbeiten mit Silber. Es taugt nicht so viel wie Stahl, aber sie haben auch Waffen aus Stein. Sie lieben die Steine, machen Pfeilspitzen und Lanzen aus ihnen. Mit dem Silber schmücken sie sich lieber. Dafür haben sie ihre Schmiede. Und auch ein Schwert aus Silber kann tödlich sein, vor allem wenn es verzaubert ist.”


  „Das Schwert, das Brokk für mich geschmiedet hat”, fragte Folke vorsichtig, „ist es auch verzaubert?”


  Atli nickte. „Der Schmied hat dein Blut in den Stahl geschmiedet. Nun bist du mit dem Schwert verbunden, so lange du lebst. Es ist ein Teil von dir. Blut in Waffen zu verschmieden ist alte Zauberei. Es ist ein Fluch. Die Blutzauber bringen Unheil.”


  „Haben die Aelfen ihr Wissen deshalb an die Menschen weitergegeben? Um Unheil zu stiften?”


  Atli lachte humorlos. „Gut möglich. Wer weiß schon, was Aelfen denken? Wenn ja, werden sie es inzwischen bereut haben, denn es schlägt auf sie zurück. Die Schwerter tragen das Unheil zu ihnen zurück.“ Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht haben die Schmiede ihnen das Zauberwissen auch gestohlen. Aelfenzauber gehört nicht in Menschenhand.”


  „Aber was ist so schlimm an den Schwertern?”, fragte Folke störrisch. „Viele Männer haben ein Schwert. Ich könnte für den Fürsten kämpfen. Oder das Dorf verteidigen, wenn es angegriffen wird. Was macht es, wenn ich dieses Schwert mein ganzes Leben lang führe?”


  „Es ist nicht einfach ein Schwert”, sagte Atli streng. „Das Blut macht es wild und unberechenbar. Wenn du es ziehst, wird es keine Ruhe geben, bis es getötet hat. Dein Blut in ihm ist deine dunkle Seite, ohne Mitleid, ohne Gewissen, voller Freude über das Töten. Es ist das Tier, das in dir steckt, das Tier, das töten will. Dieses Tier ist ein Schwert geworden. Und je länger du es hast, desto mehr wirst du selbst zu diesem Tier. Irgendwann wird jeder Blutschwertmann wahnsinnig.”


  Es war eine kalte Prophezeiung. Folke spürte, wie sie heimtückisch durch seine Gedanken schlich und Raureif über alles legte. Er schauderte.


  „Warum gibt es so etwas?”


  Atli schnaubte. „Blutschwertmänner können sehr nützlich sein, auch wenn sie schwierig zu kontrollieren sind. Sie können einen Krieg entscheiden, aber man weiß nie im Voraus, für wen.”


  „Dann ist es doch sinnlos, sie einzusetzen.”


  „Krieg ist immer sinnlos, Junge, jedenfalls für die, die ihn austragen müssen. Er fängt an, und alle warten auf ein Ergebnis. Wenn die Schlacht geschlagen ist, heißt es handeln, den Vorteil erkennen. Selbst wenn nur wenige Leute übrig bleiben, sie genügen, um den Sieg für sich zu beanspruchen. Je weniger, desto übersichtlicher, verstehst du? Es kommt für die Fürsten nicht darauf an, wie viele Männer sie verlieren, wenn nur ein paar mehr übrig bleiben als beim Gegner.” Er kicherte sarkastisch. „Natürlich ist es gefährlich, Blutschwertmänner einzusetzen. Es ist ein Spiel. Du kannst verlieren und gewinnen. Solche wie wir verlieren ihr Leben. Die Fürsten vielleicht ein wenig Macht, ein wenig Land. Sie sind bereit, das einzusetzen, für die Möglichkeit, zu gewinnen.” Er wurde nachdenklich. „Sie werden die Blutschwertmänner im Krieg gegen die Aelfen einsetzen. Nicht in der Schlacht, sondern weit weg vom Heer. Dort, wo sie töten können, ohne den Menschen zu schaden. Wahrscheinlich brauchen sie dringend neue Blutschwertmänner dafür, deshalb hat der Schmied dir das angetan. Er wird eine schöne Belohnung dafür bekommen.” Er spuckte angewidert aus.


  „Ich habe es nicht gewollt”, sagte Folke kläglich. „Er wollte mein Blut. Ich wollte es ihm nicht geben, aber ich war verwirrt. Ich wollte ein Schwert. Ist es so schlimm, ein Schwert zu wollen?”


  Atli nickte. „Sie haben ihre Tricks. Zaubertricks. Sie reden und zaubern.”


  Folke sah ihn neugierig an. „Hast du Blutschwertmänner gekannt?”


  „In allen Schlachten gab es welche. Ich habe sie gesehen. Auch dein Vater hat sie gesehen. Sie sind grausam. Niemand kann ihnen trauen, nicht, wenn sie ihre Schwerter ziehen. Die Schwerter wollen Blut trinken, nachdem sie einmal auf den Geschmack gekommen sind, es spielt keine Rolle, von wem.


  Blutschwertmänner haben keine Familie mehr.” Er sah Folke traurig an. „Alle haben Angst vor dir und zwar mit Recht. Nicht einmal deine eigene Mutter ist vor dir sicher.”


  „Das ist nicht wahr!”, schrie Folke aufgebracht. „Ich würde ihr niemals etwas antun!” Er dachte daran, wie sie unter Brokk gelegen hatte. Sie hatte es für ihn getan. Vielleicht hatte der Schmied ihr versprochen, das Schwert zu zerstören. Folke verspürte unbändigen Hass auf ihn. Brokk würde er töten können.


  „Ich glaube dir, dass du es nicht willst”, sagte Atli beschwichtigend. „Aber du kannst nicht wissen, was das Schwert aus dir macht.”


  Folke zog die Beine an und senkte den Kopf auf die Knie. „Gibt es keinen Weg, es rückgängig zu machen?”, fragte er dumpf.


  Atli schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich weiß von keinem. Ich habe auch noch nie gehört, dass Blutschwertmänner den Fluch rückgängig machen wollten. Wenn du erstmal mit dem Schwert getötet hast ...”


  „Aber ich will das nicht!”, rief Folke verzweifelt. „Was soll aus mir werden? Ich kann doch nicht bis an mein Lebensende nur kämpfen und töten. Ich will nicht, dass alle Angst vor mir haben. Und ich will nicht wahnsinnig werden.”


  „Ich wünschte, ich könnte dir helfen”, sagte Atli betrübt. „Ein Augenblick, Junge, nur ein winziger Augenblick, in dem du unachtsam warst, trunken von den Verheißungen eines gewissenlosen Zauberers, und schon hat sich alles für dich verändert.” Er seufzte. „Wir hätten alle besser aufpassen sollen.”


  Folke schaute in die Dämmerung. Alles schien sich zu verdunkeln, auch in ihm selbst. „Es ist meine Schuld, nicht wahr? Ich habe etwas gewollt, das mir nicht zustand. Die anderen haben mich gewarnt, aber ich wollte ein Krieger sein.”


  Atli schwieg.


  „Ich wollte kein Blutschwertmann werden. Ich wusste gar nichts darüber. Aber vielleicht ...” Folke sah Atli unsicher an. „Ich habe manchmal über das Töten nachgedacht. Glaubst du, dass ich ein Blutschwertmann geworden bin, weil in mir etwas ist, das es wollte?” Seine Stimme wurde heiser. Er dachte an die seltsamen Gefühle, die er manchmal hatte. Unsichtbar sein. Der schwarze Sack, der sich um ihn zusammenzog und ihn ersticken wollte. „Vielleicht bin ich schon verrückt und bin deshalb diesen Weg gegangen ...”


  „Das kann ich nicht sagen.” Atlis Stimme war voller Unbehagen. „Du bist noch ein Junge. Ich glaube, du hast es nicht besser gewusst.”


  „Was soll ich tun?”


  „Du wirst mit dem Vogt gehen müssen”, sagte Atli bedauernd, aber bestimmt. „Du kannst nicht hierbleiben. Was geschehen ist, ist geschehen. Niemand wäre mehr sicher, wenn du im Dorf bliebest. Du wirst tun müssen, was sie dir sagen. In den Krieg ziehen und gegen die Aelfen kämpfen.”


  „Und dann? Wenn der Krieg zu Ende ist? Kann ich dann zurückkommen? Oder muss ich auf einen neuen Krieg warten. Und dann wieder auf den nächsten?”


  Atli schwieg.


  Folke verstand. Er legte den Kopf wieder auf die Knie.


  „Ich könnte fortlaufen”, sagte er. „Weit weg. Dahin, wo sie mich nicht finden mit ihrem verdammten Schwert.”


  „Das Schwert findet dich, Junge”, sagte Atli nachdrücklich. „Es gehört zu dir wie dein Arm oder dein Schwanz. Vielleicht wird es dir genauso viel Freude machen wie dein Schwanz. Es heißt, Blutschwertmännern seien die Frauen gleichgültig, weil nichts der Freude am Töten gleichkäme.” Seine Stimme wurde ein wenig kühl. „Blutschwertmänner haben kein schlechtes Leben. Sie werden gehasst und gefürchtet, aber sie werden reich entlohnt.” Er legte Folke eine Hand auf die Schulter. „Du darfst es den Leuten nicht übelnehmen, wenn sie dich meiden. Niemandem, verstehst du? Sie können nicht anders.”


  Folke schaute auf die Häuser des Dorfes, auf denen noch ein Rest Abendsonne glühte. Sie sahen wunderschön aus. Es war sein Zuhause seit fünfzehn Sommern.


  „Ich habe doch nur einen Traum gehabt”, sagte er. Einen Augenblick lang war er kurz davor zu weinen.


  „Ich weiß”, sagte Atli. „Wir haben alle einen Traum.”


  Folke schwieg eine Weile.


  „Krieg”, dachte er. „Ich werde in den Krieg ziehen.” Der Krieg war nun sein Zuhause. Es war ein seltsamer Gedanke. Ein verrückter Gedanke.


  „Wie sind sie wirklich, die Aelfen?”, fragte er.


  Atli lächelte schief. „Was ich euch erzähle, sind nur Geschichten”, sagte er. „Im Grunde weiß ich nichts über sie. Es ist nicht gut, zu viel zu wissen. “


  „Aber sie sind nicht nur Tänzer im Mondlicht”, sagte Folke. Es war keine Frage.


  Atli zögerte. „Manche sagen, sie seien Schatten. Schatten, die aus der Dunkelheit heraustropfen.”


  Folke nickte. Er würde es erfahren. Der Krieg war nun sein Zuhause.


  


  


  


  Im Haus seines Vaters warteten der Vogt und Brokk, der Schmied, auf ihn. Sie saßen nebeneinander auf der Bank neben dem Fenster. Das Licht der Feuerstelle ließ die Gesichter der beiden Männer, auf denen sich ständig Schatten ausdehnten und wieder zusammenzogen, unruhig wirken. Folkes Mutter saß ihnen gegenüber und schaute kurz auf, als er eintrat, dann gleich wieder weg, aber er hatte das unstete Flackern in ihren Augen gesehen. Es war wirr, unlesbar, ein grauer Schmerz. Er erschrak darüber, wie alt sie aussah. Sie war noch jung an Jahren, eine schöne, gerade Frau, wie sein Vater immer sagte, aber nun schien sie in sich zusammengesunken. Der Kopf hatte tief zwischen den Schultern ein Loch gefunden, in dem er feststeckte. Es sah schmerzhaft aus, und die erstarrten Züge ihres Gesichts schienen es zu bestätigen. Immer noch hatte er den Moment vor Augen, in dem sie ihn angeschrien hatte. Als sie unter Brokk gelegen hatte.


  „Da bist du ja”, sagte der Vogt mit einer Stimme, die zu laut und herrisch war für die Stube eines Bauernhauses. „Was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzulaufen? Es herrscht Krieg, Junge! Du kannst nicht machen, was du willst. Du stehst unter dem Befehl des Fürsten, hast du das verstanden?” In seinem sichelförmigen Gesicht sammelten sich Schatten wie Wasser in einer Schale, schwappten umher und umspülten die halbgeschlossenen Augen.


  Wut und Hass glühten in Folke auf, irgendwo am Rande seiner Gedanken. Vielleicht dort, wo das Tier saß, von dem Atli geredet hatte.


  „Nennt mich nicht Junge”, sagte er leise. „Ich bin ein Blutschwertmann.” Er hatte die Worte gesprochen, ohne nachzudenken.


  Der Vogt hatte diese Antwort offenbar nicht erwartet. Er zupfte an der Verschlusskette seines Mantels, die leise klingelte, und schaute unsicher den Schmied an. Brokk sagte nichts und seine Augen waren schwarze Löcher und unverwandt auf Folke gerichtet. Er hatte das Schwert in der Hand, in einer neuen glänzenden Scheide verborgen, die Spitze auf den Boden gestellt. Er hielt es wie den Stab eines Zauberers.


  „Ihr müsst ihn freigeben”, sagte Folkes Mutter. „Er ist zu jung.”


  Sie sagte es mit monotoner, müder Stimme. Es klang, als hätte sie es schon tausend Mal gesagt und wiederholte es nun pflichtschuldig, weil es das war, was gesagt werden musste.


  „Sei nicht töricht, Weib”, sagte der Vogt ungeduldig. „Man kann einen Blutschwertmann nicht freigeben, egal, was man dir erzählt hat.” Er warf einen unwilligen Blick auf den Schmied, der schmierig grinste. „Sein Schicksal ist entschieden; er hat selbst diesen Weg gewählt.”


  „Er ist zu jung”, sagte sie noch einmal. Die Worte klangen alt und verbraucht in Folkes Ohren. Sie klangen so wie seine Mutter aussah.


  Der Vogt beachtete sie nicht mehr. „Du musst mitkommen”, sagte er. „Morgen. Der Fürst hat alle Blutschwertmänner in den Krieg gerufen.” Er wandte sich an den Schmied. „Gebt ihm das Schwert!”


  Brokk beugte sich vor, hielt Folke das Schwert entgegen und deutete spöttisch einen Kniefall an, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


  „Ich hoffe, ich habe Euren Auftrag zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt, Blutschwertmann”, sagte er. Folke hörte, wie seine Mutter ein Schluchzen unterdrückte. „Ich hoffe, Eure Träume werden wahr.”


  Folke betrachtete den Schmied, der aussah wie ein aus der Nacht herausgebrochenes Stück. Schwarze Haare, schwarzer Bart, schwarze Augenhöhlen. Nur die wenigen Stellen in seinem Gesicht, die das Licht reflektierten, erinnerten daran, dass es sich um einen Menschen handelte.


  „Ihr habt mich betrogen”, sagte Folke. „Ihr seid ein Zauberer. Ihr habt dunkles Wissen gegen mich angewandt, das Ihr von den Aelfen gestohlen habt.” Die Worte waren für seine Mutter bestimmt. Er hoffte, sie würde verstehen.


  „Du hast mir dein Blut gegeben”, sagte Brokk.


  „Ihr wurdet dafür bezahlt, es Euch zu nehmen!”, rief Folke und spuckte ihm vor die Füße. „Es war nicht meine Entscheidung!”


  Der Vogt sprang auf. „Genug!”, rief er. „Es war sehr wohl deine eigene Entscheidung, dich in den Dienst des Fürsten zu begeben. Die Schmiede tun nur, was im Sinne des Fürsten ist.”


  Brokk lachte ein schwarzes Zaubererlachen, voller Hohn, Betrug und Geheimnisse. Geheimnisse, für die kein Fürst je bezahlt hatte. Folke hörte ihn lachen, und das wilde Tier in ihm reagierte. Sein Blick verengte sich. Er sah nur noch die schwarze Gestalt des Schmieds, der sich sein Blut genommen hatte, der seine Mutter genommen hatte, der höhnisch und zufrieden lachte, weil er sich auf seinen Lohn freute. Folke sprang auf den Schmied zu und riss ihm das Schwert aus der Hand, zog es mit einer schnellen Bewegung aus der Scheide. Es glänzte hell im Feuerschein, schien ihn aufzusaugen. Rötliche Blitze tanzten um die Klinge.


  Brokk sprang auf und wich zurück, geduckt, die Hände abwehrend vor den Körper haltend. Die Schatten verschwanden aus seinen Augenhöhlen, und Folke konnte Angst in ihnen entdecken, aber auch Belustigung. Es machte ihn noch wütender.


  „Steck das Schwert zurück, Junge!”, rief der Vogt. Er hatte sich in eine Zimmerecke zurückgezogen und seine Augen hatten sich fast ganz geschlossen, als wollte er sich weigern, das, was geschah, wahrzunehmen.


  „Nennt mich nicht Junge!”, schrie Folke.


  Sein Herz schlug wie eine Trommel, und er spürte sein Blut auch im Schwert pulsieren. Es reagierte auf seine Wut und brüllte vor Blutdurst. Folke hörte es mit seinem ganzen Körper. Es fühlte sich fremd an, fremd, aber gut. Mit dem Schwert in der Hand trat er auf die beiden Männer zu, die sich aneinanderdrängten und erschrocken keuchten. Sie waren zwei Gestalten in einem Nebel, der Folke umgab. Es gab nur einen Weg aus dem Nebel heraus, und er führte durch das Blut der beiden Männer. Es schien ein guter Weg.


  „Nicht!”, hörte er eine Stimme durch den Nebel hindurch rufen. Sie war wie eine Erinnerung, eine Erinnerung an graue Augen, die wie ein Zuhause waren. Sie drang zu ihm durch, fand einen Weg zu dem Tier, das vor Ungeduld knurrte.


  Niemand wird vor dir sicher sein, auch deine Mutter nicht.


  Fünfzehn Sommer schienen wie weggewischt. Verloren. Eine Erinnerung, die er vergessen würde, die jetzt schon verblasste. Er war ein Fremder in diesem Dorf, in diesem Haus. Im Haus seines Vaters. Am Tisch seiner Mutter.


  „Nein”, dachte er. Mühsam scheuchte er das Tier zurück in seinen Käfig am Rande seiner Gedanken.


  „Du stehst unter dem Befehl des Fürsten!”, schrie der Vogt. „Wenn du dich widersetzt, wird deine Familie es büßen. Dein Dorf!”


  „Erklärt ihm, was Ihr für ihn tun könnt”, sagte Brokk drängend. „Ihr hättet es gleich sagen sollen, Narr! Bevor er das Schwert gezogen hatte.”


  „Deine Mutter!”, schrie der Vogt. Seine Stimme war hoch und wimmernd. „Der Fürst wird sie für deine Dienste entlohnen! Es wird ihr gut gehen! Willst du das aufs Spiel setzen?”


  Die Worte erreichten Folke wie aus weiter Ferne. Er verstand ihre Bedeutung, aber das war nicht der Grund, warum er das Schwert in die Scheide steckte. Der Grund war eine Stimme im Nebel, die er nicht verlieren wollte. Das Tier im Schwert protestierte, heulte durch seine Gedanken wie ein Wolf, dann verschwand es irgendwo, versteckte sich, wartete, lauerte.


  „Ist das wahr?”, fragte Folke.


  „Auf mein Wort”, sagte der Vogt mit zittriger Stimme. „Ich habe es dir gleich sagen wollen, aber du bist weggelaufen.”


  Folke schaute seine Mutter an, deren Mund noch geöffnet war von dem Schrei, der das Tier verscheucht hatte. Die Angst in ihren Augen konnte er kaum ertragen, aber die Angst würde von nun an in allen Augen sein. Er musste sich daran gewöhnen und er glaubte, er konnte es, denn es würde bei niemandem mehr weh tun als bei ihr.


  Er trat beiseite, um den Vogt und den Schmied vorbeizulassen.


  Als Brokk neben ihm war, hielt er ihn am Arm fest.


  „Ihr werdet Euch nicht immer hinter einem Vogt verstecken können, Zauberer”, sagte er leise.


  Der Schmied deutete eine Verbeugung an und grinste, aber er sagte kein einziges Wort und verschwand hinter dem Vogt in der Nacht.


  Folkes Mutter holte Brot, Käse und Bier, stellte alles auf den Tisch, ging hierhin und dorthin, putzte, wischte, ordnete. Er setzte sich und aß, hörte, wie sie hin und herging, aber schaute nicht hin. Er begriff, dass sie nicht reden konnte. Die Worte zwischen ihnen waren verloren gegangen.


  Ein Steinchen mit einer Nase und Moos obendrauf.


  Verloren.


  Er hatte an einem Tag eine alte Frau aus ihr gemacht, eine einsame alte Frau ohne Mann und Sohn. Ohne Worte. Mit Angst in den Augen und nichts dahinter. Kein Zuhause mehr. Sie war eine Stimme im Nebel geworden, und es war seine Schuld. Er empfand sie wie eine Wunde, die niemals heilen würde.


  Als er fertig gegessen hatte, stand er auf.


  „Es tut mir leid”, sagte er und strich sich mit den Fingern durch die Haare.


  Sie ging hin und her, putzte, wischte, ordnete. Alle Worte steckten in den Wunden fest, die sich über ihnen schließen würden.


  „Wie kann es eine solche Leere geben zwischen uns?”, dachte Folke. Er hätte es sich niemals vorstellen können. Alles fiel in diese Leere hinein und verschwand für immer.


  Wie betäubt kletterte er die Leiter zum Schlafboden hoch und legte sich hin, das Schwert neben sich. Es würde seine letzte Nacht im Haus seines Vaters sein. Das Tier in ihm fraß die Erinnerungen von fünfzehn Sommern und wurde nicht satt.


  


  


  


  6


  


  


  


  Am nächsten Morgen nahm der Vogt Folke mit sich. Niemand verabschiedete sich von ihm. Keiner ließ sich sehen, auch seine Mutter nicht. Sie war nicht im Haus, als er aufbrach.


  Du darfst es ihnen nicht übelnehmen. Niemandem.


  Er nahm es niemandem übel. Ein Blutschwertmann hatte keine Familie, so viel hatte er begriffen.


  Gedankenverloren trottete er hinter dem Pferd des Vogts her, der nervös wirkte und Abstand hielt. Das Schwert hing auf Folkes linker Seite an seinem Gürtel und fühlte sich ungewohnt an, schlug beständig gegen die Seite seines Knies. Schnell bildete sich eine schmerzende Stelle. Er legte die Hand auf den Schwertgriff, um es ruhig zu halten, aber wann immer er das Schwert anfasste, schien seine Kindheit zu verblassen und seine Seele in diesen fremden Mann zu fallen, der er nun war. Der Mann mit dem Tier in sich. Der Junge und der Mann. Zwei in einem.


  Irgendwann wird jeder Blutschwertmann wahnsinnig.


  War es das? Zwei in einem? Oder würde er erst verrückt werden, wenn der Mann mit dem Tier gesiegt hatte und der Junge verschwunden war? Die Angst davor war grau, machte das Sonnenlicht zu gespenstischen Spinnweben.


  Wie wird das sein, wenn ich wahnsinnig bin? Kann ich es ertragen oder wird es mir nichts mehr ausmachen?


  Der letzte Gedanke war der Schlimmste.


  Ich werde jemand völlig anderes sein, mich nicht mehr an mich erinnern wie ich jetzt bin. Ich werde verschwinden in dem Mann mit dem Tier.


  Er hatte das verzweifelte Bedürfnis, sich festhalten zu müssen, aber er wusste nicht, woran. Die Leere um ihn herum war unendlich. Wohin er sich auch wandte, er konnte nur fallen.


  Der Vogt schaute verächtlich über die Schulter zurück zu ihm. „Ein Blutschwertmann ohne Pferd! Was für ein erbärmlicher Anblick. Nun, du wirst in Kari eines bekommen, so wie deine Befehle. Die Hauptleute des Fürsten wissen, wo sie solche wie dich einsetzen müssen. Du wirst sicher einiges zu sehen bekommen.” Er lachte gehässig.


  „Was ist Kari?”, fragte Folke. Er hatte den Namen noch nie gehört.


  „Die letzte Stadt im Norden, an der Grenze zum Aelfenland.” Der Vogt lächelte ironisch. „Vielleicht liegt sie im Aelfenland, aber wer weiß das schon so genau? Es ist Aelfenland, so lange es dort Aelfen gibt. Wenn wir sie vertrieben haben, ist es Menschenland.”


  Folke sagte nichts dazu.


  Sie reisten auf der Straße durch den Wald nördlich des Dorfes, über die auch Folkes Vater in den Krieg gezogen war. Es war warm. Die Morgensonne ließ Lichtflecken über den Weg tanzen. In der Stille war das seltsame Geschrei von Wildenten zu hören. Folke dachte an die unzähligen Stunden, die er am Ententeich in der Sonne gefaulenzt hatte, allein oder mit Egli. Er sah sich um, aber in der Nähe der Straße waren keine Holzfäller zu sehen. Er hatte es nicht anders erwartet. Auch auf den Wiesen, die manchmal jenseits der Bäume grünlich hell schimmerten, waren keine Viehhirten zu sehen oder zu hören. Sie warteten alle ab, bis er verschwunden war. Mit jedem Schritt ließ er mehr von seinem alten Leben zurück.


  Auf einer kleinen Lichtung am Wegrand stand der alte Atli, mitten in der großen Leere, die sich plötzlich zusammenzog.


  Folke weinte und schämte sich, aber er konnte nicht anders. Als er vor dem alten Mann stand, versuchte er ungelenk, die Tränen hinter der Hand zu verbergen.


  „Schon gut, Junge”, sagte Atli und rieb sich die Nase.


  „Nenn ihn nicht Junge”, sagte der Vogt und lachte. „Er ist ein Blutschwertmann.” Dann, als er sah, wie Atli und Folke ihn anblickten, ritt er schnell voraus.


  „Beeil dich!”, rief er, aber es klang vorsichtig, als ob er sich nicht traute, einen direkten Befehl zu erteilen.


  „Ich weiß, es ist nicht leicht”, sagte Atli leise, als der Vogt außer Hörweite war. „Für sie bist du nicht mehr Folke Farlissohn, der Junge, den sie kannten. Sie haben Angst vor dem, der du nun bist. Ich bin hier, weil ich nicht möchte, dass du mit dem Gefühl gehst, es könnte sich nicht lohnen, zurückzukehren.” Er kratzte sich unter seinen grauen Haaren. „Ich hab darüber nachgedacht. Folke Farlissohn hat ein Zuhause. Vielleicht wird der Gedanke daran dir helfen. Vielleicht werden Blutschwertmänner so wie sie sind, weil sie nicht mehr an ihr Zuhause geglaubt haben. Weil ihnen keiner gesagt hat, sie könnten zurückkehren.”


  Folke gab es auf, die Tränen wegzuwischen.


  „Danke”, sagte er und umarmte den alten Mann.


  Atli klopfte ihm auf den Rücken. Dann schaute er auf das Schwert und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Es ist Schattenwerk”, sagte er. „Wahrlich, das ist es. Der Schatten ist um dich herum. Ich glaube, ich kann ihn sehen. Du musst aufpassen, Junge. Vor den Schatten. Vor allem vor dem Schatten, der um dich herum ist.”


  Folke nickte.


  „Mach´s gut, Junge”, sagte Atli. „Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen, aber zur Hölle, ich halte es nicht für ausgeschlossen.”


  Folke nickte wieder und wandte sich ab. Er schaute nicht zurück, aber er wusste, dass Atli dort auf der Lichtung stehen würde, bis er ihn aus den Augen verlor, und fühlte sich seltsam getröstet. Es hatte gut getan, sich an dem alten Mann festzuhalten, mitten in der großen Leere.


  Der Vogt sah ihn merkwürdig an, als er aufschloss. „War das dein Großvater?”


  Folke schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, mit dem Vogt zu reden.


  Vielleicht gab es einen Weg zurück. Das war es, was Atli ihm hatte sagen wollen. Sie kannten beide diesen Weg nicht, aber er würde die Augen offenhalten. Wenn es einen gab, würde er ihn suchen.


  


  


  


  Sie kamen durch einen Wald, den Folke nicht kannte. So weit weg war er noch nie von seinem Dorf gewesen. Er hatte die Welt betreten, und sie war rau und unwegsam. Die Straße verschwand manchmal unter Gestrüpp. Als das Gehen immer beschwerlicher wurde, zog Folke ohne darüber nachzudenken das Schwert, um sich den Weg freizuschlagen. Es gab ein klingendes Geräusch, fast wie der Anfang eines Jubelgesangs.


  Der Vogt, dessen Pferd ebenfalls Mühe hatte, sich voranzubewegen, schaute erschrocken zurück.


  „Nein!”, schrie er. „Steck das Schwert wieder ein! Sofort!”


  Folke spürte das Tier im Schwert. Es schien alle Muskeln anzuspannen, war bereit zu springen, und es schien mühsam und sinnlos, es zurückzuhalten. Wozu? Es würde eine Erleichterung sein. Folke wollte, dass es sprang und seinen Blutdurst stillte.


  „Warum?”, fragte er kalt. „Wovor habt Ihr Angst, Mondkopf?”


  Er dachte an den Traum der Männer des Dorfes, diesen alten, ohnmächtigen Traum, den Vogt zu töten, den sie alle träumten. Folke konnte ihn erfüllen. Die Männer würden ihm keinen Vorwurf machen. Und vielleicht war ein Blutschwertmann für den Fürsten wichtiger als ein Vogt. Er lachte laut auf bei dem Gedanken.


  Der Vogt trieb sein Pferd an und galoppierte davon, rücksichtslos durch Gestrüpp und Unterholz krachend. Folke sah ihm nach und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Der beginnende Rausch fiel in sich zusammen. Er dachte an seine Mutter. Sie würde leiden müssen, wenn er etwas Unüberlegtes tat. Atli hatte Recht gehabt. Der Schatten um das Schwert war auch um ihn herum. Wenn er das Schwert in der Hand hatte, schien der Weg, den es wies, verheißungsvoll. Wozu sich wehren? Etwas in ihm suchte nach dem, was das Schwert versprach. Wie lange würde er es kontrollieren können? Er brauchte jemanden, der ihm sagen konnte, wie er sich verhalten musste, wann er das Schwert ziehen durfte oder musste. Jemand ohne Angst vor dem Verrücktwerden. Einen Anführer. Einen Krieger. Einen Blutschwertmann.


  Noch war er dem Schwert nicht ausgeliefert, noch konnte seine Mutter sich auf ihn verlassen. Er hatte Angst vor dem Moment, in dem ihm das gleichgültig sein würde, dem Moment, in dem er in dem Mann mit dem Tier verschwinden würde.


  Er nahm den Weg wieder auf, umging so gut es ging die Hindernisse, und eine kurze Weile später sah er den Vogt, der auf ihn wartete.


  „Bleib stehen!”


  Folke gehorchte. Wollte der Vogt ihn zurücklassen? Er dachte unbehaglich an die Konsequenzen für seine Mutter.


  „Von nun an bleibst du hinter mir, Blutschwertmann!”, schrie der Vogt. Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. Folke hatte ihn noch nie so gesehen. Blass, unruhig im Sattel zappelnd, sodass sich seine Nervosität auch auf das Pferd übertrug. Es tänzelte auf der Stelle und bäumte sich immer wieder leicht auf.


  „Dreißig Schritte! Hast du das verstanden?”


  Folke nickte.


  „Denk an unsere Abmachung! Wenn du mich angreifst, wird deine Familie die Unterstützung des Fürsten verlieren!”


  „Schon gut!”, rief Folke ärgerlich. „Ich hab es verstanden! Das Schwert steckt in der Scheide, Mondkopf. Könnt Ihr es nicht sehen?”


  Er hatte jeglichen Respekt vor dem Mann verloren. Der Vogt vertrat nicht mehr die Autorität des Fürsten. Sein Leben lag in Folkes Hand, und sie wussten es beide. Ein Vogt und ein Blutschwertmann. Wer von ihnen war dem Fürsten wichtiger? Aber Folke wusste nicht, ob der Fürst sich an die Vereinbarungen halten würde, wenn sein neuer Krieger sich als zu unberechenbar erwies. Noch einmal sehnte er sich nach Anleitung, nach jemandem, der ihm sagen konnte, wie er sich verhalten musste.


  Der Vogt sah ihn wütend an, wendete das Pferd und ritt voraus, wobei er sich ständig umsah und sich vergewisserte, dass Folke den befohlenen Abstand einhielt.


  


  


  


  Um die Mittagszeit stießen sie auf einen Trupp Fußsoldaten, der auf dem Weg nach Norden war. Offenbar erwarteten sie den Vogt, denn dieser besprach sich sofort mit dem Anführer. Er blieb im Sattel, beugte sich herab und zeigte dabei auf Folke, der Abstand hielt und wartete. Der Anführer nickte und winkte Folke heran.


  Hoffnungsvoll trat Folke auf ihn zu. War das der Mann, an dem er sich orientieren konnte?


  „Er ist jung”, sagte der Anführer. „Hat er schon gekämpft?”


  „Frag ihn selbst”, sagte der Vogt. Dann wandte er sich Folke zu. „Du wirst mit diesen Leuten nach Norden gehen. Dort bekommst du weitere Befehle.” Ohne eine Antwort abzuwarten, ritt er in westlicher Richtung davon, in einem Tempo, das deutlich machte, wie erleichtert er war, seine Bürde los zu sein.


  „Ich habe noch nie gekämpft”, sagte Folke. „Ich bin erst vor kurzem ein Blutschwertmann geworden.”


  Der Anführer, ein grauhaariger und sehniger Mann von vielleicht fünfzig Jahren, sah ihn mürrisch an.


  „Wir sind auf dem Weg nach Kari”, sagte er. „Ich glaube nicht, dass es Kämpfe geben wird bis dahin. Falls doch, greifst du nur ein, wenn ich es dir befehle, verstanden?”


  Folke wollte aufbegehren, aber dann nickte er. Der Mann hatte Recht. Blutschwertmänner kämpften nicht in Schlachten, jedenfalls nicht, wenn es nach den Soldaten ging. Es war zu riskant. Wenn er an das Tier dachte, das im Schwert schlief, konnte Folke ihre misstrauischen Blicke verstehen. Er kam sich vor wie eine schwelende Glut, die jederzeit aufflammen und alles um sich herum vernichten konnte.


  Auf dem Weg blieb er schweigsam und hielt sich abseits, hörte aber zu, wenn die anderen redeten. Die meisten Soldaten waren jung, nicht viel älter als er. Genau wie er trugen sie gegürtete Kittel über mit Kreuzbändern verschnürten Hosen sowie derbe niedrige Stiefel. Durch die schmucklosen runden Helme waren sie als Soldaten zu erkennen, bewaffnet mit Schwertern und eisenbeschlagenen, einfachen Holzschilden. Sie redeten von Schlachten, die angeblich bevorstanden, prahlten mit ihrem Blutdurst und lachten viel. Die Angst hinter ihren Worten war deutlich zu spüren, und die Geschichten, die sie von den Aelfen erzählten, glichen denen, die Folke von Atli kannte. Wahrscheinlich gab es in jedem Dorf einen, der diese Geschichten erzählte, von Mondlichttänzern, Windreitern, Staubgespenstern. Es würde ein Kinderspiel sein, sie vernichtend zu schlagen.


  „Wir werden sie ausrotten”, sagte ein rundgesichtiger blonder Bursche forsch, nachdem sie gegen Abend ein Lager am Rand eines Waldes aufgeschlagen hatten.


  „Gut so!”, rief ein anderer. Seine Triefaugen glotzten glitzrig unter dem Helmrand hervor. „Wer braucht Aelfen? Wird Zeit, dass sie verschwinden.”


  „Warum braucht man überhaupt Soldaten, um sie zu schlagen?” spottete Rundgesicht. „Ein paar Weiber mit Besen würden genügen, um sie wegzufegen!” Er genoss sichtlich das Gelächter, das er mit seinen Worten hervorrief. „Oder, Bragi?”, rief er den Anführer an. „Was sagt Ihr?”


  Bragi hatte schweigend zugehört, den mürrischen Blick in eine Ferne weit jenseits der Bäume um den Lagerplatz gerichtet. Offenbar überlegte er, was er sagen sollte. Vermutlich spürte er die Angst hinter den Worten seiner Leute. Sie war auch Folkes Angst. Die Angst davor, gegen Geister aus Geschichten in den Krieg zu ziehen. Sie machte sie nicht zu Kameraden, aber annähernd zu Gleichen. Sie warteten alle darauf, dass Bragi ihnen Mut zusprach.


  „Vergesst die Geschichten”, sagte er schließlich in ein Schweigen hinein, das schon längst unbehaglich geworden war. „Stellt euch einfach darauf ein, zu kämpfen. Erwartet nicht, dass es leicht wird, das wäre Dummheit. Erwartet den Tod, dann werdet ihr sehen, ob es leicht sein wird, ihn hinzunehmen.”


  Alle schwiegen betroffen.


  „Habt Ihr schon mal Aelfen gesehen?”, fragte Triefauge nach einer Weile.


  Bragi wandte den Blick nicht von der rätselhaften Ferne ab, die seine Augen offenbar unwiderstehlich anzog. „Ich habe Schatten gesehen und Dinge in den Schatten, die ich nicht wiedersehen möchte”, sagte er nüchtern. „Und über die ich nicht reden will. Aber es geht nicht darum, was wir möchten, sondern darum, was man uns befiehlt. Ihr seid Soldaten und ihr habt Angst. Es ist in Ordnung, Angst zu haben. Ihr wärt Idioten, wenn ihr keine hättet. Ich selber habe Angst. Angst um mein Leben, Angst davor, euch zu verlieren, und Angst vor den verfluchten Aelfen. Ich sage euch noch einmal: seid nicht so dumm zu denken, es würde leicht werden.”


  Es war nicht das, was die Soldaten hören wollten. Es war nicht das, was Folke hören wollte. Es hatte geklungen, als ob ihre Chancen zu überleben, gering wären. Folke betrachtete Bragi genauer. Sein längliches Gesicht wies keine Spur Fett auf; die Haut spannte sich straff über die Backenknochen. Sein Gang hatte auf Folke federnd und geschmeidig gewirkt, dabei kontrolliert, keine Bewegung zu viel. In seinem Alter musste er ein erfahrener Krieger sein, musste wissen, wovon er redete, und das machte seine Worte noch schwerwiegender.


  „Aber die Aelfenweiber!”, sagte Rundgesicht bemüht draufgängerisch. „Sie sollen verlockend sein. Habt Ihr einmal eins von ihnen gehabt, Bragi?”


  Bragi löste den Blick von dem Punkt in der Ferne, der ihn so zu interessieren schien, und wandte das Gesicht langsam dem Frager zu.


  „Wenn du es mit ihnen treibst”, sagte er sachlich, ohne offenkundige Gefühlsregung, „wirst du tot sein, bevor es dir kommt.”


  Rundgesicht wurde rot, über das ganze runde Gesicht. Die anderen kicherten unterdrückt.


  „Ich würd´s an deiner Stelle trotzdem tun”, sagte einer. „Eine Aelfenhexe ist deine einzige Chance auf einen Weiberschoß ...”


  Alle lachten, selbst Bragi. Rundgesicht genoss dieses Gelächter sichtlich weniger als jenes, das er mit seiner Prahlerei hervorgerufen hatte.


  „Das Einzige, was ich in den Schoß eines Aelfenweibes stecken werde”, rief er wütend, „ist der Stahl meines Schwerts.”


  „Es ist auch das Einzige, das an dir hart genug dazu ist!”, entgegnete der Spötter und gab damit den Anlass zu einer kleinen Rauferei zwischen ihm und Rundgesicht, die alle von ihren düsteren Gedanken ablenkte und daher begeistert aufgenommen wurde.


  


  


  


  Folke blieb ein Außenseiter. Keiner der Soldaten suchte den Kontakt zu ihm, machte auch nur den geringsten Versuch, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Sie vermieden es sogar, ihn anzusehen, und bemühten sich, ihm nicht in den Weg zu kommen. Trotzdem wollte sich nicht das Gefühl einstellen, unsichtbar zu sein. Folke spürte eine Spannung von sich ausgehen, die die Wege der anderen beeinflusste.


  Einmal kippte einer der Soldaten ihm versehentlich Wasser über die Hose, blieb sofort wie erstarrt stehen und starrte ihn an. Sein längliches Gesicht wurde totenbleich, und in seinem offenen Mund waren vorstehende Schneidezähne zu sehen. Er sah aus wie ein erschrockener Hase, und Folke hätte fast gelacht, aber er winkte nur ab. Alle beobachteten den Vorfall, die Spannung war deutlich spürbar. Bragi schaute Folke aus schmalen Augen an.


  Ich bin ein Raubtier, dachte Folke. Ein Raubtier zwischen Schafen.


  Sie würden niemals Freunde werden, und in diesem Moment wurde er wütend darüber.


  „Was glotzt ihr mich so an?”, schrie er. Er legte die Hand aufs Schwert. „Ist es das, worauf ihr wartet? Dass ich das Schwert ziehe und euch alle abschlachte?”


  In ihren Augen sah er, dass es genau das war, was sie alle dachten. Er überlegte, wie er sich an ihrer Stelle fühlen würde, in der Gegenwart eines Blutschwertmanns, eines Todesbringers, der keine Skrupel kannte, der sich vielleicht wegen ein paar Tropfen Wasser auf seiner Hose in ein Tier verwandelte. Er stand auf und entfernte sich von den anderen, wollte, dass seine Wut verrauchte, während er merkte, wie das Schwert nach ihr tastete. Er wollte nicht gegen diese Jungen kämpfen, die nicht viel anders waren, als er selbst bis vor kurzem gewesen war. Von weitem beobachtete er, wie sie miteinander tuschelten, und fühlte sich einsam.


  


  


  


  Es waren dunkelblaue Spätsommertage. Oft war das Geräusch zischender Sensen zu hören, und in der heißen stillen Luft stand ein starker Geruch nach frisch geschnittenem Heu. Weizenfelder wurden allmählich von Gerste abgelöst.


  „Bauerngedanken”, dachte Folke, aber er konnte nichts dagegen tun, registrierte, wie sich Landschaft und Bebauung änderten, wie es jeder Bauer tat.


  Je weiter der kleine Trupp nach Norden marschierte, desto weniger Dörfer gab es. Sie sahen alle gleich aus, ähnelten jenem, in dem Folke aufgewachsen war, wie ein Ei dem anderen. Warum hatte er jemals den Traum gehabt, es zu verlassen? Es schien nirgendwo besser zu sein. Überall arbeiteten die Leute hart, um überleben zu können, nachdem die Abgaben geleistet worden waren. Wenn sie nicht glücklich waren, dann doch zumindest zufrieden, weil sie zwischen den Leuten lebten, zu denen sie gehörten. Folke war überall ein Fremder. Das Heimweh, das er empfand, bezog sich nicht auf einen Ort, sondern auf eine Zeit, die lange zurückzuliegen schien. Erinnerungen an Sommer voller Kinderabenteuer, Kindergeheimnisse und Kinderträume verblassten sofort, wenn sie in seinen Gedanken auftauchten, wie eine letzte Glut, die nun endgültig verlöschte. Folke bemühte sich, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, als könnte er so verhindern, dass sie sich aufbrauchten.


  Die Leute in den Dörfern ließen die Soldaten in Scheunen übernachten und versorgten sie mit Brot, Salz und Bier. Einige Mädchen sahen Folke neugierig an. Manche lächelten. Er war jung, so jung wie sie selbst, und doch ein Krieger.


  Wenn sie wüssten, dass ich ein Blutschwertmann bin, würden sie weglaufen und sich verstecken.


  Traurig dachte er, dass er niemals erfahren würde, wie es war, wenn das Versprechen hinter dem Lächeln eines Mädchens eingelöst wurde.


  Manchmal kamen sie durch verlassene Dörfer oder begegneten auf staubigen Wegen Leuten, die ihre Habe auf Karren geladen hatten und nach Süden zogen.


  Bragi befragte eine solche Gesellschaft.


  „Sind die Dörfer angegriffen worden?”


  „Nein”, sagte ein Bauer mit aufgedunsenen Gesichtszügen. Alles an seinem Kopf wirkte aufgeblasen, Nase, Lippen, Backen, und alles schien kurz davor zu platzen. „Aber wer will zwischen den Fronten leben? Wenn es zu Kämpfen kommt, sind wir den Aelfen ausgeliefert.” Er wischte sich müde über seine schwammige, fiebrig wirkende Stirn. „Wir haben immer mit den Schatten gelebt. Es hat nie Probleme gegeben. Wer weiß, was sie tun, wenn der Krieg richtig beginnt?” Er sah Bragi grimmig an. „Wenn ihr die Sache schon anfangt, dann vertreibt das Aelfenpack endgültig, damit wir wieder zurückgehen können.”


  Die Männer aus seinem Gesinde nickten mürrisch. Die Frauen, hohläugig, übermüdet, wirkten gleichgültig. Kinder waren nicht zu sehen, aber man hörte sie unter den Planen der Karren weinen.


  „Es wird nicht lange dauern”, sagte Bragi. „Das Heer des Fürsten ist zahlreich.”


  Der Bauer warf einen verächtlichen Blick auf die jungen Soldaten und spuckte aus. Rundgesicht wurde rot, legte eine Hand auf sein Schwert, aber ein Blick von Bragi wies ihn in die Schranken.


  „Es sind nicht nur die, die du siehst”, sagte Bragi.


  „Ich sehe Kinder”, sagte der Bauer.


  Bragi lachte humorlos. „Gefährliche Kinder.” Er zeigte auf Folke. „Dies hier ist ein Blutschwertmann. Viele von ihnen werden zu den Aelfen geschickt.”


  Ein Raunen ging durch die Männer. Selbst die Frauen merkten auf und sahen Folke besorgt an. Er hasste diese Blicke, hasste Bragi, der ihn vorführte wie eine neue glänzende Waffe.


  „Ein Blutschwertmann?”, fragte der Bauer misstrauisch. „Er ist jung. Sicher keine sechzehn Sommer.” Er wandte sich direkt an Folke. „Warum hast du dich darauf eingelassen? Ein Bursche wie du hat im Krieg nichts verloren.”


  Folke zuckte mit den Achseln. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erklären, von Zauberei zu reden, von einem gierigen Schmied, von einem Fürsten, der nach Macht strebte. Trotzdem schien der Mann zu verstehen. Die Augen, die in seinem grobschlächtigen Gesicht wie Fremde wirkten, verrieten Intelligenz.


  „Ich verstehe”, sagte er. „Sie haben dich reingelegt.” Er spuckte wieder aus. „Nun, ich wünsche dir viel Glück. Sie machen Kinder zu Blutschwertmännern und schicken sie zu den Schatten, weil sie sich selber nicht dort hintrauen.” Er wandte sich verächtlich von Bragi ab.


  Der Anführer wurde wütend. Er stellte sich dem Bauer in den Weg und packte ihn am Arm.


  „Du führst freche Reden, Mann! Warum hast du dich nicht zum Heer gemeldet? Du bist nicht zu alt.”


  Der Bauer sah ihn kalt an. „Nein, zu alt bin ich nicht. Aber ich bin krank und ich rate dir davon ab, mich anzufassen.”


  Bragi ließ ihn blitzartig los und trat ein paar Schritte zurück.


  „Verdammt, Mann! Warum hast du uns nicht gewarnt?”


  Der Bauer lachte und zeigte auf seine Leute. „Wir alle tragen die Krankheit in uns. Ein Fieber. Vielleicht kommt es von den Schatten. Ein Zauber. Vielleicht wird es auch euch bald treffen.”


  Die Soldaten sahen sich unruhig an. Auch Folke verspürte unwillkürlich Furcht. Aelfenzauber, davor hatten sie alle Angst. Flüche, die ihnen entgegengeschleudert wurden und sie krank machten.


  „Ihr werdet die Krankheit nach Süden tragen”, sagte Bragi. Es klang drohend.


  „Was wollt Ihr tun?”, fragte der Bauer höhnisch. „Uns alle töten?”


  Bragi sah Folke an. Und dann sahen alle Folke an. Die Soldaten. Die kranken Männer und Frauen. In der Stille war wieder das Weinen der Kinder zu hören.


  Folke lachte bitter. Er war diese Waffe, mit der Bragi geprahlt hatte. Nichts weiter.


  „Ihr seid verrückt”, sagte er zu Bragi. Es war nicht der Junge, der zu dem Krieger sprach. Es war die Waffe. Sie konnte reden, wie sie wollte.


  Das Gesicht des Anführers verfärbte sich rot. „Ich könnte es dir befehlen.”


  „Ich würde es trotzdem nicht tun. Wenn Ihr mich zwingt, dieses Schwert zu ziehen, könnte ich euch alle töten.” Er wusste nicht, ob das stimmte, aber alle schienen es zu glauben. Er zeigte auf den Bauern. “Lasst diese Leute gehen. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Menschen abschlachtet, weil sie krank sind. Ihr müsst verrückt sein.”


  „Willst du dich meinen Befehlen widersetzen?”, fragte Bragi kalt.


  „Das habe ich bereits getan.” Folke grinste. „Was wollt Ihr dagegen tun?” Er legte eine Hand auf sein Schwert. „Ich spucke auf Eure Befehle. Glaubt Ihr, man wird mir Vorwürfe machen, wenn ich Euch töte?”


  Bragi sah ihn unbeweglich an. Einen Moment lang schien alles möglich. Dann sah Folke in seinen Augen, dass er Recht hatte. Bragi hatte den Auftrag, ihn dorthin zu bringen, wo der Krieg war. Er selbst und seine Soldaten waren entbehrlich. Folke konnte es ganz deutlich in seinen Augen lesen. Von nun an war klar, dass Folke diesen Trupp führte. Er traf die Entscheidungen. Enttäuscht musste er einsehen, dass Bragi nicht der Mann war, auf den er gehofft hatte.


  „Geht weiter”, sagte er zu dem Bauern. „Warnt die Menschen in den Dörfern vor eurer Krankheit. Ich bin sicher, man wird euch helfen.”


  Der Mann nickte. Seine Augen blitzten neugierig.


  „Viel Glück, Junge”, sagte er noch einmal, diesmal ehrlich und ohne Hohn. Dann gab er seinen Leuten ein Zeichen und sie setzten ihren Weg fort.


  Folke schaute ihnen nach. Wer hatte sie verschont? Der Junge oder der Mann mit dem Tier? Hätte er diese Leute getötet, wenn er das Tier losgelassen hätte?


  Ich darf mich nicht verlieren.


  Es musste einen Weg geben, das Tier zu kontrollieren. Mehr denn je empfand Folke das Bedürfnis nach Anleitung. Er musste mehr darüber wissen, was es hieß, ein Blutschwertmann zu sein. Wenn er sich bedingungslos dem Blutrausch hingab, verschwand er eines Tages in dem Mann mit dem Tier.


  Auch Bragi sah den Leuten nach. Folke beobachtete ihn aufmerksam.


  „Wir gehen weiter”, sagte er. „Ich werde Euch im Auge behalten, Bragi. Ich rate Euch ab, etwas zu tun, das mich verärgern könnte.”


  Bragi kniff die Lippen zusammen und gab den Soldaten stumm den Befehl, weiterzumarschieren.


  Das ist es also, dachte Folke.


  Macht.


  Es tat gut, Macht zu haben. Er mochte es.


  In der Schmiede hatte er davon geträumt, ein Krieger zu sein. In den Augen der anderen war er jetzt einer und musste auch so handeln. Der Krieg war jetzt sein Zuhause. Er konnte sonst nirgendwo anders mehr hin. Es war nicht das, was er sich erträumt hatte, aber er hatte keine Wahl mehr.


  


  


  


  Es wurde kühl und windig. Wolken eilten an der Sonne vorbei, verursachten ein ständiges Helldunkel und zogen sich schließlich immer weiter zusammen. Der Trupp durchquerte Ebenen mit ruppigem büscheligem Gras, die mit immer dichteren und ausgedehnteren Eichenwäldern abwechselten. Die Bäume wuchsen dort gerade nach oben, nicht zickzackförmig in die Breite, wie Folke es von den einzeln stehenden Eichen in der Nähe der Dörfer kannte. Die Wildnis des Aelfenlandes konnte nicht mehr weit entfernt sein. Bragi führte sie am Ufer eines Flusses entlang nach Norden. Binnen eines Tages sollten sie Kari erreichen, die Stadt an der Grenze zum Aelfenland.


  Bragi war mürrisch und schweigsam geworden seit dem Zwischenfall mit den Bauern. Mit Folke sprach er kein Wort mehr. Seine Anordnungen, was Marschtempo und Lager anging, traf er in einem herausfordernden Ton, als wollte er prüfen, ob Folke seine Autorität infrage stellen wollte. Auch die Soldaten rückten noch weiter von dem Blutschwertmann ab. Sie wagten keine offene Feindseligkeit, aber unterhielten sich leise miteinander und verstummten, sobald er in Hörweite kam.


  Folke blieb gelassen. Es war eine Gemeinschaft auf Zeit. Jenseits von Kari würden sich ihre Wege trennen, und er verspürte kein Bedauern darüber. Nachdem er seine Macht demonstriert hatte, empfand er eine gewisse Herablassung gegenüber diesen gemeinen Soldaten, deren Schicksal niemanden kümmerte, während ihm selbst ungleich größere taktische Bedeutung zugemessen wurde. Vielleicht war er nur eine Waffe, aber eine wichtige.


  Er konnte an Bragis Gesicht ablesen, wie sehr der Anführer ihn hasste. Es war nicht nur die übliche Furcht vor einem Blutschwertmann. Folke fragte sich, ob der gedemütigte Mann seinem Hass nachgeben und etwas Unüberlegtes tun würde. Auch wenn ihm davor graute, das Schwert gegen Bragi zu erheben, war er auf der Hut


  Er fragte sich oft, wie sein erster Kampf sein würde. Er hoffte auf einen fremdartigen Feind, den er ohne Skrupel töten konnte, ein Schattengespenst aus dem Aelfenreich, auf das er das Tier im Schwert hetzen konnte, um herauszufinden, wie das war, das Morden, ohne in Gewissenskonflikte zu geraten. Für Bragi empfand er keinen Hass, bewunderte sogar dessen erfahrene Kriegernatur und hätte gerne von ihm gelernt. Aber er war nicht bereit, eine Bauernfamilie abzuschlachten, nur weil Bragi es befahl. Wenn der Krieg überhaupt einen Sinn hatte, so bestand er für Folke darin, Leute wie jene Bauern zu verteidigen. Vielleicht war es sogar nur eine Prüfung gewesen, durch die Bragi seine Befehlsgewalt hatte demonstrieren wollen. Ein Dutzend Leben als Preis für den unbedingten Gehorsam, den ein Anführer im Krieg von seinen Leuten verlangte. Folke fragte sich, ob er auch irgendwann anfangen würde, so zu denken. Bragi war nicht die Art von Anführer, die Folke brauchte. Nur erfahrene Blutschwertmänner konnten ihm sagen, was er wissen musste. Jenseits von Kari warteten sie auf ihn, nach dem, was er den Andeutungen des Vogts entnommen hatte. Er konnte es kaum erwarten, zu ihnen zu stoßen. Er hatte viele Fragen.


  


  


  


  Am dreizehnten Tag nach seinem Aufbruch erreichte Folke mit Bragis Trupp die Stadt Kari, und am selben Tag setzte endlich der Regen ein, den die Wolken seit einiger Zeit angedroht hatten.


  Kari stand auf einer nicht allzu großen, aus dem Wald, der es umgab, herausgerodeten Fläche. Die Stadt bestand aus ein paar hundert Holzhäusern und einigen wenigen Steinbauten, allesamt mit Strohdächern gedeckt und dicht aneinandergedrängt stehend wie braune und graue Katzen, die sich zusammenkuschelten. Ein Palisadenzaun umgab die Ansiedlung. Überall rückten die Bäume dicht an ihn heran und an den Enden der engen Gassen wuchsen hohe Büsche. Sie wirkten wie Fühler, die der Wald ausstreckte, um sich sein verlorenes Territorium zurückzuholen.


  Ein heftiger Regenschauer prasselte auf die Stadt herab. Folkes Stiefel versanken im tiefen Schlamm der Straße und ließen sich nur mühsam mit einem glucksenden Geräusch wieder herausziehen. Hier und da schauten Gesichter aus Fenstern, aber insgesamt machte die Stadt einen verlassenen Eindruck.


  „Wer lebt hier, Bragi?”, fragte Triefauge mit einem abschätzigen Blick auf die triste, wirre Ansammlung von Häusern.


  „Kari ist eine Garnisonsstadt”, sagte der Anführer. „Ein Wachposten gegen die Aelfenwildnis. Die meisten Soldaten sind jetzt ausgerückt, die Frauen nach Süden geflohen. Macht euch keine großen Hoffnungen, die Hurenhäuser und Schenken sind verlassen.”


  Die Soldaten machten enttäuschte Gesichter. Vermutlich hatten die meisten sich unter einer Stadt etwas anderes vorgestellt. Folke sah im Vorbeigehen, dass viele Häuser leer standen. Fensterläden klappten im Wind auf und zu, und in den Höhlen dahinter war nur undurchdringliche Dunkelheit. Manchmal huschten Gestalten, im Regen nicht genau auszumachen, über die Straße und verschwanden in den engen Gassen auf den Seiten. Frauengelächter war zu hören. Folke bemerkte, wie eine der Gestalten sich hinhockte, um zu urinieren. Peinlich berührt schaute er weg.


  „Hexen”, sagte Bragi. „Sie kommen, weil die Stadt nicht mehr bewacht wird. Es ist ihre Zeit. Hexenzeit.”


  „Was kann man gegen sie tun?”, fragte Rundgesicht mit dünner Stimme.


  „Am besten, ihr geht ihnen aus dem Weg und lasst sie in Ruhe. Vielleicht haben manche von euch ihre Schwänze nicht unter Kontrolle. Hexen sind leicht zu haben, aber merkt euch, es ist gefährlich, sich mit ihnen einzulassen. Die meisten von ihnen leben in der Wildnis des Nordens und haben Kontakt zu Aelfen. Niemand weiß, wo ihre Loyalität liegt. Manche Hexen haben Kenntnisse, die uns nützlich sind, und sie verkaufen sie gern. Andere stehen vielleicht im Dienst der Aelfen und wirken Zauber, die uns schaden sollen.” Er lachte gehässig. „Auch wenn sie willig erscheinen, verwechselt sie nicht mit Huren. Die Bezahlung, die sie für ihre Dienste verlangen, könnte euer Leben sein.”


  Die Soldaten raunten untereinander.


  „Man sagt, diejenigen, die ihnen beiliegen, verwandeln sie in Schweine und braten sie dann, um sie zu fressen”, sagte Triefauge dumpf.


  „Dieser Ort ist verflucht”, brummte Rundgesicht. „Man sollte dieses ganze Hexenpack erschlagen. Aelfenhuren!”


  „Nach dem Krieg, wenn die Leute zurückkehren, werden sie wieder verschwinden”, sagte Bragi gleichmütig.


  Wie sich herausstellte, hielten sich nur wenige Händler, die um ihre Waren fürchteten, in der Stadt auf. Sie verließen sich auf den Schutz der Soldaten, die zur Bewachung von Kari zurückgelassen worden waren. In einem der Häuser, die sie bewohnten, fand Bragis Trupp Unterschlupf.


  Die Soldaten, die bereits dort waren, machten einen jämmerlichen Eindruck. Ihre Gesichter wurden von Gespenstern heimgesucht; die Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunklen Ringen umgeben. Die meisten wirkten phlegmatisch und sprachen nicht viel. Manche aber waren äußerst reizbar und fingen beim geringsten Anlass Streit mit den Neuankömmlingen an. Die Auseinandersetzungen zogen sich über Stunden hin und konnten immer wieder neu aufflammen, selbst wenn es nur um die Verteilung der Lager in den Zimmern ging, in denen es ohnehin genug Platz gab.


  Nachdem Folke sich in der Ecke eines der Zimmer im ersten Stock einen Platz erstritten und sich ein Strohlager bereitet hatte, wandte er sich an den Soldaten neben ihm, der ihn misstrauisch beobachtete und eifersüchtig darauf achtete, dass sein eigener Platz nicht eingeschränkt wurde.


  „Wie ist das”, fragte Folke vorsichtig, „hat es hier Angriffe von Aelfen gegeben?”


  Der Mann hatte einen unsteten Blick, der Folke immer nur kurz streifte und ansonsten unsichtbare Gespenster in den Ecken des Raumes zu verfolgen schien. In der linken Hand hielt er eine dünne Scheibe Brot, von der er beständig winzige Stückchen abriss und sich in den Mund steckte, um sie dort mit kurzen schmatzenden Geräuschen zwischen Zunge und Gaumen zu zerdrücken.


  „Hast Angst, was?”, fragte er leise, während er über die Schulter schaute, als ob er hinter sich einen Lauscher vermutete.


  Sie waren allein im Raum, wie Folke feststellte, als er, angesteckt von der Nervosität des Soldaten, dessen Blick folgte.


  „Ich will es nur wissen”, sagte er. „Ich hab gehört, dies sei Aelfenland.”


  „Aelfenland”, flüsterte der Soldat. „Aelfenland.” Dann kicherte er. „Aelfenland, Aelfenland”, sang er mit dünner Stimme und lachte wie über einen Witz, den außer ihm keiner verstand.


  Dann rückte er ganz dicht an Folke heran und ließ seine unruhigen Augen einen Moment lang auf dessen Gesicht ruhen. Brotkrümel hingen in dem zottigen Bart des Mannes, dessen Zähne schwärzlich schimmerten und dessen Atem nach Fäulnis stank.


  „Aelfenland, hä? Woran denkst du?”


  Folke rückte von ihm ab, aber der Mann schob sich noch dichter an ihn heran.


  „Woran denkst, du, hä? Tod? Du denkst an den Tod, stimmt´s? Sag mir, ob du an den Tod denkst?”


  „Ich denke nicht an den Tod”, sagte Folke. „Ich will nur wissen, ob es hier Kämpfe gegeben hat.”


  „Kämpfe.” Der Mann lachte wieder, wobei er Brotkrümel auf Folke sprühte. Dann schaute er verträumt zu einem der Fenster. „Ja, Kämpfe. Es wird Kämpfe geben. Sie werden kommen, verstehst du?” Mit einer Schulter berührte er Folkes, eine seltsam vertrauliche Geste. „Sie werden kommen. Die Schatten. Und sie bringen den Tod mit. Er gehört zu ihnen. Der Tod ist ein Aelf. Man weiß nicht, wie er aussieht. Vielleicht wohnt er schon lange in Kari. In einem der leeren Häuser.” Er sprang zu einem der Fenster und zeigte hinaus auf das fahle Gewirr der Strohdächer. „Da! Oder da! Oder da!” Er lachte meckernd und zerriss mit hektischen Bewegungen seine Brotscheibe, sodass ein Krümelregen auf den Boden fiel. „Oder da! Oder da! Oder da!”


  „Verrückt”, dachte Folke. „Die Einsamkeit macht sie verrückt. Oder die Nähe der Aelfen.”


  Befremdet wandte er sich ab und ging nach unten, wo er den Mann aufsuchte, der den Befehl über die Stadt hatte. Sein Name war Olf. Er saß den ganzen Tag im Haus und nahm nicht die geringste Notiz von den Neuankömmlingen oder den Streitereien. Mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck trank er Bier aus modrigen Fässern, das er sich von den Soldaten, die ihm unterstanden, einschenken ließ.


  Folke trat zu ihm an den Tisch, auf dem nichts weiter als ein großer Holzkrug stand.


  „Ich bin ein Blutschwertmann”, sagte er. „Man hat mir gesagt, ich bekäme hier in Kari ein Pferd.”


  Olf rülpste. „So, hat man das.” Er spuckte auf den schmutzigen Lehmboden. „Und woher sollen wir ein Pferd nehmen, Blutschwertmann? Die wenigen, die man uns hiergelassen hat, brauchen wir selber. Ein paar haben wir sogar gefressen.” Er lachte und nahm einen Schluck aus seinem Holzkrug.


  Folke wandte sich an Bragi, der in der Nähe saß und Folke mit finsteren Blicken folgte. „Erklärt es ihm.”


  „Was kümmern mich deine Angelegenheiten?”, sagte Bragi kalt. „Sieh zu, wo du ein Pferd herbekommst.”


  Folke war nahe daran, sein Schwert zu ziehen. „Ihr habt den Auftrag, mich zum Heer des Fürsten zu bringen, wo Aufgaben auf mich warten. Dazu brauche ich ein Pferd. So hat man es mir gesagt. Der Vogt des Fürsten hat es gesagt. Soll ich den Anführern des Heeres berichten, dass Ihr die Befehle des Fürsten missachtet?”


  Bragi verzog angewidert das Gesicht. „Wenn du wirklich ein Blutschwertmann wärst, würdest du nicht fragen, sondern dir nehmen, was du haben willst. Geh in den Stall und nimm dir eins der verfluchten Pferde. Ritz ihm mit deinem Schwert dein Zeichen in den Arsch, damit jeder weiß, dass es deins ist.”


  Olf lachte. „Aber nimm keins von den fetten. Sonst bist du schuld, wenn wir hier verhungern, Blutschwertmann.”


  Das Verhalten der Soldaten verunsicherte Folke. Er fühlte sich wieder wie ein Steinchen zwischen Felsen. Wo war die Macht des Blutschwertmanns geblieben, die er kurz zuvor noch auf so genugtuende Weise verspürt hatte?


  Olf und Bragis gehässiges Gelächter begleitete ihn, als er das Haus verließ, und er ärgerte sich. Anscheinend brachte ein Ort wie Kari Gleichgültigkeit bei denen hervor, die hier ausharren mussten. Gleichgültigkeit auch gegenüber dem Tod, der vielleicht für sie nur ein weiterer Schatten war, der hier herumspukte.


  Tatsächlich war Kari ein Ort der Schatten. Die hohen Eichen und Eschen des Waldes beugten sich über den Rand der Stadt, als warteten sie auf ein Zeichen, sich hinabzustürzen. Es war schwer vorstellbar, dass über diesem schlammigen düsteren Ort jemals die Sonne schien, über diesem aufgegebenen, von Gespenstern heimgesuchten Ort am Rand der Welt, der nur auf seine endgültige Zerstörung zu warten schien.


  Die Pferde glichen den Soldaten. Vernachlässigt, ungepflegt und mit stumpfem Blick standen sie in den Verschlägen und nahmen keinerlei Notiz von Folke. Sie sahen aus, als warteten sie nur darauf, dass der Schlachter sich sein nächstes Opfer holte.


  Folke verstand nicht viel von Pferden. Er suchte sich eines aus, eines mit struppigem braunen Fell, das ihm weniger mitgenommen erschien als die anderen, und führte es in eine Ecke des Stalls, wo er es mit Heu versorgte. Mit einer abgenutzten Bürste voller Lücken, die er dort fand, striegelte er es ein wenig. Das Pferd nahm es gleichmütig hin und fraß das Heu mit mürrischer Bedächtigkeit. Bragis Worte eingedenk, nahm Folke sich einen der Sättel, die im Stall ohne Ordnung herumlagen, und deponierte ihn neben seinem neuen Besitz. Es war geplant, dass Bragis Trupp den Weg zum Heer in ein, zwei Tagen fortsetzen sollte. Wenn jemand versuchte, Folke den Besitz des Pferdes streitig zu machen, war er bereit, sein Schwert sprechen zu lassen. Angesichts des zänkischen Charakters der Soldaten und der bedrückenden Atmosphäre in der Stadt geriet er allmählich in eine düstere Laune, in der seine Skrupel schwanden.


  Da er keine Lust hatte, sich wieder zu den anderen zu begeben, und da er fürchtete, nur allzubald in Händel zu geraten oder sie sogar zu suchen, beschloss er, einen Erkundungsgang durch die Stadt zu machen. Der Regen hatte sich gegen Abend gelegt, nur ein leichtes Nieseln war übrig geblieben. Dafür kroch Nebel aus dem Wald in die Straßen oder stieg aus der schlammigen Erde auf und verstärkte das Zwielicht der Dämmerung. Auf den breiteren Straßen führten Knüppelwege an den Häusern entlang, wodurch es möglich war, den schlimmsten Matsch zu vermeiden, auch wenn das Holz an vielen Stellen faulig war und jeder Schritt die Gefahr barg, durchzubrechen.


  Die verlassene Stadt schien den Tieren zu gehören. Die Silhouetten der Krähen auf den Dächern verschmolzen mit dem dämmrigen Abendhimmel, und ihre knarrenden Schreie zerschnitten die Stille wie schartige Messer. Ein Fuchs tauchte aus dem Nebel auf und kreuzte die Straße. Bei Folkes Anblick fauchte er und verschwand in einer Nebengasse.


  „Gespensterstadt”, dachte Folke. Inmitten von Feindesland. Vielleicht wohnte der Tod wirklich irgendwo in diesen Häusern.


  Da! Oder da! Oder da!


  Schatten krochen überall hervor, aus Gassen, offen stehenden Türen, Fensterhöhlen, wie eine Flut, die mit der Nacht kam. Fledermäuse begannen umherzufliegen. Lebendig gewordene Schatten. Oder düstere Gedanken.


  Ein kühler Wind kam auf, als hätte er auf den Schutz der Dunkelheit gewartet, und trieb die Nebelschwaden auseinander und wieder zusammen wie ein toll gewordenen Schäferhund. In den Verdichtungen schien sich etwas zu bewegen. Fledermäuse. Gedanken. Schatten. Gespenster, die den Nebel wie einen Mantel trugen.


  Folke schauderte. Es fing wieder stärker an zu regnen. Er beschloss, zum Haus der Soldaten zurückzugehen, aber die regenschwangeren Nebelwände verwirrten ihn. Mehrmals kam er von der Hauptstraße ab, verirrte sich in Sackgassen, die an fensterlosen Bretterwänden endeten, tastete sich wieder zurück, verlor die Richtung und wusste nicht mehr, aus welcher er gekommen war. Wasser aus Regenrinnen traf ihn, machte seine Kleidung kalt und schwer, lief ihm in den Nacken und über den Rücken.


  Er fluchte. Sollte er rufen? Aber selbst wenn die Soldaten ihn hörten, würden sie sich sicher nur über ihn lustig machen. Vielleicht verbot Bragi ihnen sogar, ihm zu helfen. Ein hilflos herumirrender Blutschwertmann mochte eine wohltuende Salbe für die Wunden seiner Demütigung sein.


  Folke blieb stehen und horchte, lauschte auf das Gegröhle betrunkener Soldaten oder das Wiehern von Pferden, aber es war nichts dergleichen zu hören. Stattdessen vernahm er ein wortloses Gewisper, das manchmal in ein Gelächter überging.


  Fledermäuse, dachte Folke. Eulen. Füchse.


  Oder einfach nur Schatten.


  Kein Sternenlicht kam vom wolkenverhangenen Himmel, selbst der Nebel war in der Dunkelheit nicht mehr wahrnehmbar. Nur manchmal kratzte er Folke seltsam feucht und rau übers Gesicht.


  Er überlegte, was er tun sollte. Auf den Morgen warten? Er fror in seiner durchnässten Kleidung. Der Nachtwind machte Eis daraus, stach mit kalten Messern an so vielen Stellen zu, dass ein einziger brennender Schmerz daraus wurde.


  Ein Haus!


  Er musste eines der Häuser aufsuchen, wo es Schutz vor dem Wind gab, mochte es leer sein oder mochte der Tod darin wohnen, der ein Aelf war.


  Da! Oder da! Oder da!


  Er schlurfte über die Laufbretter, sprang über Lücken, tastete die Wände der Häuser ab, bis ihm die kalte dünne Hebelklinke einer Tür in die Hand geriet. Er drückte sie nach unten, die Tür öffnete sich, und er schob sich in eine tiefere Dunkelheit als jene auf den Straßen.


  Es war eine Erleichterung, aus dem Regen zu kommen und dem Wind zu entgehen. Folke merkte, dass Dampf aus seiner Kleidung aufstieg, als wäre sie mit Nebel infiziert worden, der dadurch nun einen Weg in das Innere der Häuser gefunden hatte. Es roch muffig; Folke konnte nicht entscheiden, ob es die nasse Kleidung oder der Geruch des Hauses war. Eine Totenstille umgab ihn. Es musste eines der verlassenen sein, eines, das der Tod sich vielleicht ausgesucht hatte, um darin zu wohnen.


  Folkes Stiefel scharrten leise über den Holzboden, als er sich vorantastete. Das Geräusch verursachte eine seltsame Spannung, als hätte jemand aufgemerkt. Oder etwas. Tiere vielleicht, die sich hier eingenistet hatten, den Eindringling aus der Dunkelheit heraus alarmiert beobachteten, die Augen zusammengekniffen, um sich nicht durch ihre Lichter zu verraten.


  Oder Aelfen. Schatten, die in den Schatten wohnten, seit die meisten Menschen fortgegangen waren. Die darauf warteten, dass auch die restlichen verschwanden oder in eine Falle liefen, allein in ein leeres, dunkles Haus gingen, in dem der Tod sich aufhielt.


  Folke konnte seine Gedanken nicht kontrollieren. Sie waren eine aufgescheuchte Horde von Fledermäusen, flatterten wild herum, stießen mit ihren Flügeln und Köpfen gegen die Innenseite seines Schädels, suchten den Weg heraus, als Schrei, als ein Wimmern der Furcht.


  Wo war die Tür? Folke hatte die Orientierung verloren, tastete hilflos hin und her. Er spürte, dass irgendetwas in dem Haus war. Wusste es. Es verfolgte ihn, schlich um ihn herum, erkannte ihn am Kratzen seiner Stiefel, stand neben ihm, lachte, weil es die Fledermäuse in seinem Kopf hörte, griff nach ihm, mit kalten Aelfenfingern, die ihn überall abtasteten.


  Folke schlug wild um sich, traf nichts, nur Schatten, die nicht aufschreien wollten. Er versuchte sich zu beruhigen. Da waren keine Finger. Es war seine nasse Kleidung, die sich bei jeder Bewegung bemerkbar machte, tausend kleine Vogelkrallen, die ihn zwickten und stachen. Die Tür. Er musste die Tür finden. Und dann rufen, nach Hilfe schreien, mochten die verfluchten Soldaten lachen, mochte Bragi ihn mit Hohn überschütten. Seht nur, ein Blutschwertmann, der sich im Dunkeln fürchtet! Wie willst du gegen die Schatten kämpfen, Bursche, wenn du die Dunkelheit nicht ertragen kannst?


  Folke schob den Gedanken beiseite. Er musste hier raus, wollte sich lieber der Kälte der Nacht aussetzen, als noch länger in diesem Schattenhaus sein, in dem etwas lauerte seit er eingetreten war.


  Er ertastete eine Wand, schob sich weiter. Irgendwann musste er auf die Tür stoßen. Langsam, Schritt für Schritt seitwärts. Eine Ecke. Eine verfluchte Ecke. Die nächste Wand. Die nächste musste es sein.


  Er blieb stehen.


  Da war ein Gewisper. Er konnte es deutlich hören. Eulen. Füchse. Ratten.


  Aber dann war es eine Hand. Sie streichelte ihm übers Gesicht.


  Er wollte schreien, aber der Schrei hatte sich mit Raubvogelkrallen in seinem Hals festgehakt. Er brachte nur ein seltsames stoßendes Seufzen hervor, das er nicht als seines erkannte, weil er es noch nie gehört hatte.


  „Suchst du ein bisschen Vergnügen, Soldat?”, sagte eine Stimme. Eine Frauenstimme, in der ein Grinsen war. „Du bist bei uns richtig. Die Huren sind fort, und bei uns kostet es nichts, wenn du auch uns Vergnügen bereitest.”


  Folke tastete um sich. Seine Hand fand Stoff und weiches Fleisch darunter. Fleisch, das sich bewegte. Eine Hand legte sich auf seine.


  „Ah!”, sagte die Stimme. „Du kennst die Stellen, auf die es ankommt. Ja, drück nur fest zu, Soldat! Es gefällt mir.”


  Die Stimme ging in ein leises Stöhnen über, das seltsam spöttisch klang. Folke zog seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt.


  „Wer ist da?”, rief er.


  Es kicherte an mehreren Stellen um ihn herum.


  „Was glaubst du, wer hier ist?”, fragte eine zweite Stimme. „Wonach suchst du, Soldat? Wir haben alles, was du brauchst. Und wir sind hungrig auf gierige Soldatenhände, die fest zupacken können.”


  Finger tasteten an Folke herum, kamen von allen Seiten, befühlten seine Arme, seine Schenkel, und die Stelle dazwischen. Er stieß sie weg, trat zurück, prallte gegen die Wand.


  „Was ist denn, Soldat?”, fragte die erste Stimme. Sie klang belustigt. „Hast du Angst, weil wir so viele sind? Du kannst dir aussuchen, mit wem du es machen willst.”


  Ein Gemurmel war zu hören, es zischte und gleich darauf brannte ein kleines Licht auf, wanderte ein Stückchen durch die Dunkelheit und nahm auf dem Docht einer Kerze Platz. Geblendet hielt sich Folke eine Hand vor die Augen, aber dann zwang er sich dazu, sich umzuschauen.


  Vor ihm standen drei Frauen, in graue lange Gewänder gekleidet. Auf den ersten Blick schienen sie Folke alle gleich auszusehen: lange verfilzte Haare und die Gesichter voller Schatten. Das Licht der flackernden Kerze machte Gespenster aus ihnen, die sich aus einer anderen Welt hervorzuzwängen schienen.


  „Seid ... seid ihr Aelfen?”, stotterte Folke.


  Die drei Frauen sahen sich an, dann lachtensie schrill.


  „Keine Angst, Junge”, sagte eine von ihnen. Es war die, deren Stimme er zuerst gehört hatte. „Wir sind nur ein paar Schwestern, die ein bisschen Spaß haben wollen.”


  „Das ist noch ein Kind, Ima”, sagte eine der anderen beiden. „Glaubst du, er weiß schon, wie das geht?”


  „Wir können es ihm zeigen, Hoern”, sagte Ima. „Aber wenn er sich vor uns fürchtet, wird sein Schwert sich nicht aufrichten.”


  Sie lachten wieder.


  Hitze stieg auf in Folkes Gesicht. „Ich habe keine Angst”, sagte er und sah sich die Frauen genauer an. Ima schien die Jüngste zu sein, nur wenig älter als er selbst. Die anderen beiden waren im Alter seiner Mutter. Sie hatten alle hagere, schmale Gesichter, in denen die Wildnis herumgeisterte.


  „Ihr seid Hexen”, sagte er. Er dachte an die Gestalt im Nebel, die er bei ihrem Geschäft beobachtet hatte, und fühlte sich wieder erhitzt.


  Ima trat dicht an ihn heran. Sie roch nach Wald und Rauch.


  „Ganz recht, Kleiner, wir sind Hexen. Wenn du uns ärgerlich machst, verwandeln wir dich in ein Schwein.” Sie lachte laut auf. „Aber wir können dich auch auf ganz andere Weise verzaubern. Du bist ein hübscher Kerl, für einen Soldaten.”


  Folke rückte ein wenig von ihr ab, obwohl er schon die Wand im Rücken hatte. Die Hexe beunruhigte ihn auf seltsame Art. Seine Knie fingen an zu zittern.


  „He, Ima!”, rief Hoern. „Wir haben gesagt, er soll wählen. Vielleicht will er lieber Heidru oder mich.”


  Ima grinste spöttisch. „Na, dann wähle, Kleiner!” Sie öffnete den Ausschnitt ihres Gewands und zeigte Folke ihre Brüste. Sie waren nicht groß, aber fest und weiß wie Schnee. Folke starrte auf die blassen, braunen Kreise mit den Brustwarzen, die steil aufgerichtet waren. Er konnte den Blick nicht abwenden. Ima nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust, drückte sie fest darauf. Die Warze schien seine Hand zu durchbohren. Er zog sie zurück und wandte sich zur Seite, den Blick nach unten gerichtet. Er schämte sich und wusste nicht, wieso.


  Hoern lachte meckernd. „Siehst du, er mag dich nicht. Schau auf unsere Titten, mein Hübscher. Sie sind viel größer!” Sie und Heidru entblößten sich ebenfalls, aber Folke sah nur kurz hin und wieder weg.


  „Wie alt bist du, Kleiner?”, fragte Ima. Ihre Stimme klang ein wenig ärgerlich, enttäuscht.


  „Fünfzehn Sommer”, murmelte er. „Einer zu wenig.”


  „Was soll das heißen? Zu wenig für was?”


  Er zuckte die Schultern, sah sie nicht an.


  „Meine Güte, so jung!”, rief Heidru. „Ich habe noch nie so einen jungen zwischen den Beinen gehabt.”


  „Ein Kind”, sagte Hoern abschätzig. „Wahrscheinlich weiß er nicht, wozu sein Kinderschwanz noch taugt, außer zum Pissen.”


  Ima lachte. Sie trat noch dichter an Folke heran und griff ihm zwischen die Beine. „Ich glaube, doch!”


  Einen Moment lang erfasste ihn Schwindel. Er hatte eine Erektion seit er Imas Brüste gesehen hatte, und erschrak über ihre Hand an seinem Glied, fühlte sich hilflos, ausgeliefert und schwach. Sie drückte fest zu, fast gehässig. Es tat weh, aber es machte nichts. Er wollte, dass es weh tat. Einen schwindligen Moment lang. Dann stieß er ihre Hand weg, stieß Ima weg.


  „He, Junge!”, rief sie, überrascht und wütend. „Was willst du eigentlich? Wozu kommst du her? Es gibt keine Huren mehr in der Stadt. Nur wir sind noch da. Also, warum bist du so wählerisch?”


  „Er hat´s noch nie gemacht”, sagte Hoern und lachte. „Du machst ihm Angst, Ima!”


  Ima grinste. „Es tut nicht weh, Kleiner. Nicht, wenn du´s nicht willst.” Sie trat wieder auf ihn zu. „Du solltest nehmen, was du kriegen kannst, Soldat, bevor sie dich in den Tod schicken.”


  Er konnte sie wieder riechen. Rauch. Erde. Und etwas Süßes dazwischen.


  „Und an uns solltest du auch mal denken, Kleiner”, rief Heidru. „Du kommst hierher wie einer, der nach uns sucht. Jetzt haben wir Appetit bekommen. Wenn du uns nicht satt machen willst, dann denk daran, dass wir Hexen sind. Wir können alles mit dir machen. Und wenn du dich wehrst, wird es dir nicht gefallen.”


  „Ich kam nur hier rein, weil es regnet”, sagte Folke mit leiser Stimme. „Ich hab mich im Nebel verirrt.”


  „Ich glaube, er fängt gleich an zu weinen”, sagte Ima. Sie lachte hart, auf eine Weise, die anders weh tat, als ihre Hand an Folkes Glied, und doch ähnlich. Er konnte es nicht ertragen. Ohne darüber nachzudenken, legte er die Hand um den Schwertgriff und zog es ein Stück aus der Scheide. Im schummrigen Licht war das rötliche Schimmern des Stahls deutlich zu erkennen. Folke wunderte sich. Es musste an der Nähe zur Aelfenwildnis liegen.


  Die Hexen wichen zurück.


  „Ein Blutschwertmann!”, rief Hoern.


  Ima spuckte aus. „So jung! Wer kann das ahnen?”


  Folke hörte ihre Worte kaum. Sie wurden vom Brüllen des Tiers fast übertönt. Wie von selbst drängte das Schwert aus der Scheide; erschrocken bemerkte Folke, dass er es immer weiter herauszog. Er wollte nicht töten. Nicht diese Frauen, die ihn erregten, durch ihre Körper, durch ihren Spott, auch wenn es weh tat. Er kämpfte dagegen an, drückte das Schwert zurück, und einen Moment lang, einen leeren, einsamen Moment lang, glaubte er, es sei unmöglich, als hätte er gegen das Tier verloren und keinen eigenen Willen mehr. Dann ging der Moment vorbei. Die Klinge verschwand mit einem leisen Schleifgeräusch in der Scheide.


  „Ja, lass dein Schwert stecken, Blutschwertmann”, sagte Hoern. „Alle beide.”


  Die Hexen lachten, aber es klang unsicher.


  „Wieso?”, fragte Ima, und Folke wusste, was sie meinte. „Haben sie dich reingelegt oder warst du zu gierig aufs Töten?”


  Er antwortete nicht.


  „Sie werden ihn zu den Aelfen schicken”, sagte Heidru. „Sie schicken jetzt alle Blutschwertmänner zu den Aelfen.”


  Ima schloss den Ausschnitt ihres Gewands. „Bist du deshalb hier, Blutschwertmann? Hast du nach Aelfen gesucht, statt nach ein bisschen Vergnügen?” Sie wandte sich an ihre beiden Gefährtinnen. „Seht, was sie gegen die Aelfen schicken wollen! Kinder! Kleine Jungen, die noch nicht mal bei einer Frau gelegen haben!” Sie lachte gehässig.


  Folke hasste sie in diesem Moment. Hasste sie, weil er sie begehrte, auf eine Weise, die kein Lachen vertrug. Auf Jungenweise.


  „Ich bin ein Blutschwertmann”, sagte er. Es klang wie die Drohung eines Kindes. Er hörte es, und einen Augenblick lang war der Wunsch, das Schwert wieder zu ziehen, fast übermächtig. Etwas tun, worüber sie nicht lachen konnte. Ima mit den festen weißen Brüsten, deren Hand sein Glied berührt hatte. In diesem Augenblick hätte er sie töten können. In diesem Augenblick war der Blutdurst des Tiers sein eigener.


  „Wir wissen, was du bist”, sagte Ima. „Glaubst du, du kannst etwas gegen die Aelfen ausrichten, nur weil man dein Blut in ein Schwert geschmiedet und dich von den Rockzipfeln deiner Mutter weggezogen hat?”


  „Die Aelfen werden dich häuten und fressen, Kleiner”, sagte Hoern. „Du solltest dich vor ihnen hüten.”


  „Geh nach Hause zu deiner Mutter!”, rief Ima.


  Ihre Stimme klang giftig. Folke wusste nicht, wo ihr ganzer Hass auf einmal herkam.


  „Kennt ihr Aelfen?”, fragte er anklagend. „Habt ihr Umgang mit ihnen?”


  Ima lachte verächtlich. „Du meinst, ob wir es mit ihnen treiben?” Sie legte sich eine Hand zwischen die Schenkel und bewegte sie auf eine obszöne Weise. „Natürlich! Sie können es viel besser als das jämmerlichen Soldatenpack, zu dem du gehörst. Was glaubst du, warum dein Schwert leuchtet? Es riecht die Aelfen, bei denen wir gelegen haben!”


  Entsetzt bemerkte Folke, dass ihm Tränen in die Augen steigen wollten. Wut. Scham. Verzweiflung. Er empfand alles durcheinander. Wenn er vor Ima weinte wie ein kleiner Junge, würde er sie töten.


  „Ich werde viele Aelfen töten”, sagte er leise, und die Worte hatten eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn. Es waren Blutschwertworte.


  „Stell es dir nicht so leicht vor”, sagte Ima ebenso leise. „Die Schatten können dich verschlingen.” Es waren Zauberworte.


  Sie sahen sich an. Jenseits der Blutschwertworte und der Zauberworte sprachen ihre Augen miteinander, und Folke spürte einen schmerzlichen Verlust. Ima war nicht wütend oder böse. Sie war nur erschrocken, ganz tief drinnen in ihren Augen, und er war es, der sie erschreckt hatte.


  Hoern und Heidru fingen plötzlich an zu singen.


  


  


  


  „In mondlos schwarze Nacht verfällt,


  wer wandert übers Aelfenfeld.


  Denn zügellos zaubern,


  zügellos zaubern sie ihre Welt.”


  


  


  


  Ima fiel in den Gesang ein und zog Folke zwischen die drei Frauen. Sie tanzten einen Reigen um ihn herum während sie immer wieder dasselbe sangen. Folke wurde schwindlig davon. Vielleicht war es ein Zauber.


  „Hört auf!”, rief er. „Erzählt mir von den Aelfen!”


  „Woher willst du wissen, dass wir nicht selber welche sind?”, fragte Hoern.


  „Ihr habt es gesagt.”


  Heidru lachte. „Wir sind Hexen. Wir betrügen.”


  „Ihr seid keine Aelfen”, sagte Folke. „Ihr seid nur Frauen.” Er sah Heidru an. „Du bist wie meine Mutter.”


  Die Hexen kreischten.


  „Willst du bei mir liegen, Söhnchen?”, rief Heidru. „Willst du probieren, wie es ist?” Sie drängte sich dicht an ihn heran und griff ihm zwischen die Beine. Er schob sie von sich.


  „Du hast keine Ahnung”, sagte Ima. „Du willst Aelfen töten und weißt noch nicht einmal, wer sie sind. Oh ja, wir kennen sie. Wir haben viel von ihnen gelernt. Viele Zauber. Sie sind sehr freigebig. Wenn du mit ihnen tanzt. Wenn du für sie die Beine öffnest. Sie sind nicht so wählerisch wie du! Sie sind neugierig auf deine Seele. Sie schnuppern daran. Sie wärmen sich daran. Sie sehen seltsam aus, die Aelfen, immer seltsamer und seltsamer. Sie haben Tierköpfe, würde dir das gefallen, ja? Willst du bei einer liegen, die einen Vogelkopf hat? Aber ihr Männer kommt nur mit dem Stahlschwert zu ihnen, und deshalb kommt für euch nur der Tod infrage. Sie hassen das Eisen. Sie haben Flüche dafür gezaubert. Du trägst einen davon. Du bist ein Verdammter!”


  Sie hatte schnell gesprochen, erregt, Folke konnte ihren Worten kaum folgen. Was sie sagte, schockierte ihn. Er stellte sich vor, wie Aelfen bei ihr lagen, und es schnürte ihm die Kehle zusammen. Er wusste nicht, wieso. Was war Ima für ihn? Gar nichts. Sie war nicht besser als eine Hure. Sie hatte sein Glied berührt, wie sie es bei jedem der Soldaten, die sich in Kari aufhielten, getan hätte. Sie war eine Hexe. Hexe. Hexe!


  Und trotzdem. Er hasste sie dafür, dass sie es mit Aelfen getrieben hatte.


  Sie sah ihn an und grinste zufrieden, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  „Wir sollten ihm zeigen, was ihm bevorsteht”, sagte Hoern und öffnete einen Beutel, der an ihrem Gürtel hing. „Die Schwarzen Träume!”


  Bevor Folke reagieren konnte, hatten Ima und Heidru blitzschnell, wie auf ein verabredetes Stichwort, seine Arme gepackt, sodass er nicht an sein Schwert gelangen konnte. Die Hexen waren erstaunlich kräftig. Obwohl er sich wehrte, konnte er sich nicht aus ihrem Griff befreien. Ima drückte fest zu, als ob es ihr Spaß machte, ihm weh zu tun. Er stöhnte unterdrückt auf, und sie lachte, drückte noch fester.


  Hoern kam auf ihn zu. Sie hielt einen kleinen Lederschlauch in der Hand, öffnete seinen Verschluss und hielt ihn Folke an den Mund.


  „Komm, trink das, kleiner Blutschwertmann! Trink und träume!”


  Folke presste die Lippen fest zusammen, aber dann verstärkten Ima und Heidru den Druck auf seine Arme noch einmal. Er schrie auf, und im selben Moment zwang Hoern ihm die Öffnung des Schlauchs in den Mund, presste den Inhalt so schnell hervor, dass er nicht anders konnte, als ihn zu schlucken. Ein scharfer, beißender Geschmack brannte Wunden in seine Kehle. Es schmeckte nach Pflanzen, Erde, nach Wildnis und Zauberei.


  Er hustete, spuckte aus, aber das meiste hatte schon den Weg in seine Eingeweide gefunden, wo es brodelte und zischte, Blasen warf und brannte, und wie eine Schlange in sein Blut kroch.


  Die Hexen ließen ihn los, Ima zuletzt, zögerlich, als hätte sie ihm gerne noch länger weh getan. Er sank auf die Knie, fühlte Übelkeit, das Bedürfnis sich zu übergeben. Aber dann plötzlich wurde alles weich und warm in ihm. Die Schmerzen an seinen Armen verschwanden. Fast bedauerte er es, weil die Schmerzen von Ima gekommen waren. Er fühlte seinen Körper gar nicht mehr, und sein Kopf schwebte in einer dunklen, warmen Höhle herum. Er konnte nichts sehen, aber er hörte die Hexen lachen.


  „Es geht los!”, rief Hoern. „Viel Spaß, Kleiner!”


  Das Gelächter wurde schriller, verwandelte sich in Blitze, die um ihn herumtanzten. Aus den Blitzen wurden Gestalten, Gestalten, die man hören konnte. Gelächter, das man sehen konnte. Es war komisch. Folke begann selbst zu lachen. Er spürte plötzlich, dass sein Körper noch da war. Jemand berührte ihn, ganz weit unten. „Nein!”, hörte er jemanden schreien. „Lass ihn!” Ima. Es war Ima, die geschrien hatte. Er konnte sehen, was sie geschrien hatte. Es leuchtete in wunderschönen Farben.


  „Was willst du?”, schrie eine andere Stimme. Heidru. Es sah braun aus. Braun und hart. „Du siehst doch, es gefällt ihm ...”


  Aber dann verschwanden die Hände von seinem Körper. Die Farben der Stimmen verblassten, wurden zu grauen Geistern, die wieder tanzten, aber nun ganz langsam, bedrohlich. Es waren viele, vielleicht zehn oder zwanzig. Er konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Dunkelheit waberte in ihnen herum. Schatten.


  Aelfen!, dachte er. Es müssen Aelfen sein.


  Die Gestalten zogen ihren Kreis immer enger um ihn. Er spürte, wie die kalten Schatten ihn streiften, konnte die Kälte sehen, sie war blau und brüchig. Spitze Ecken ragten daraus hervor und bohrten sich schmerzhaft in seine Haut, als die Geister sich an ihn schmiegten. Dann, ohne Übergang, trugen sie Ziegenköpfe auf den Schultern, die Mäuler weit aufgerissen. Sie stießen blutrote Schreie aus, die sich über Folke ergossen. Entsetzt sah er an sich herab, er war über und über mit Blut bedeckt. Die Ziegenköpfe wurden von den Schultern der Geister geschlagen, noch mehr Blut sprudelte aus den Hälsen, ergoss sich auf den Boden, der davon rutschig wurde. Folke glitt aus, fiel in die dickschleimigen Pfützen und musste sich übergeben.


  Er kroch auf allen vieren an der Wand entlang. Nach draußen! Die Ziegenköpfe, die überall herumlagen, schrien immer noch, auf schmerzerfüllte, anklagende Weise. Folke rappelte sich auf, legte die Hände auf die Ohren, taumelte weiter an der Wand entlang, die plötzlich nachgab. Die Tür! Er fiel nach draußen. Regen prasselte auf ihn herab, wusch das schleimige Blut ab. Er konnte nichts sehen. Schatten oder Dunkelheit. Er übergab sich noch einmal, stolperte, fiel neben den Knüppelweg in den Schlamm, blieb liegen, mit schmerzendem Leib, entkräftet, todmüde. Er wollte nur noch schlafen.


  Ein platschendes Geräusch schreckte ihn auf. Er sah hoch, konnte undeutlich einen Kopf erkennen, der sich aus dem Nebel heraus über ihn beugte. Ein länglicher, harter Kriegerkopf. Folke hörte Gelächter, voller Hass und Genugtuung. Ein steingraues Lachen voller Gewalt. Folke wollte sich aufrichten, etwas sagen. Dann erhielt er einen heftigen Stoß in den Magen, krümmte sich vor Schmerzen und Übelkeit zusammen. Weitere Tritte trafen ihn. Schläge ins Gesicht. Er wollte sich wehren, aber er war zu schwach. Die ganze Zeit war ein angestrengtes Stöhnen zu hören, als verrichtete der Angreifer schwere Arbeit. Folke schmeckte Blut in seinem Mund. Er dachte an sein Schwert, aber er war nicht in der Lage, es zu ziehen. Die Tritte und Schläge hörten nicht auf. Irgendwann wurde der Schmerz zu einer unbegreiflichen Masse, die über ihm schwebte und ihn erdrücken wollte.
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  „Die Blutscheide”, sagte der Kommandant zu Iri. „Ein guter Name. Da drüben ist Aelfengebiet. Wenn sie versuchen herüberzukommen, wird das Wasser wie Blut sein.”


  Geschwätz, dachte Iri. Er glaubte nicht an einen Aelfenangriff wie der Kommandant ihn erwartete. Die Soldaten und ihre Anführer hatten immer noch falsche Vorstellungen von diesem Krieg.


  Fünfhundert Mann lagerten am Fuße eines großen, mit Bäumen bestandenen Felsens und sicherten das Ufer des Flusses mit dem Namen Blutscheide, der das leicht hügelige Grasland vom dichten Wald am jenseitigen Ufer trennte. Der Wald drüben war anders als die Wälder, durch die sie gekommen waren. Er war schwarz von Schatten, die aussahen, als könnten sie jederzeit über das Wasser geweht werden. Es war Aelfenland, kein Zweifel. Iri konnte es spüren, wie jeder andere Mann im Lager. Man konnte es fühlen, riechen, schmecken. Es schmeckte nach Tod.


  Auf dem Weg hierhin hatte es keine Spuren von Aelfen gegeben. Iri wunderte sich nicht. Es waren nur Gerüchte, gezielt ausgestreut, um dem Krieg einen Anlass zu geben. Er dachte an den verlassenen Hof am Waldrand zurück und hätte fast gelacht. Die Soldaten waren in Panik geraten, hatten Schatten angegriffen und wären vielleicht alle wahnsinnig geworden, wenn Iri nicht einen von ihnen getötet hätte. Er hatte dem Mann, der kreischend herumgelaufen war und alle mit seiner Angst angesteckt hatte, den Kopf abgeschlagen. Ein kurzer Blutrausch; er hatte das Schwert unter Kontrolle wie kein anderer Blutschwertmann. Danach hatten sie auf ihn gehört, die Befehle befolgt, die er den Hauptmann schreien ließ. Sie hatten sich beruhigt und den Wald durchquert, ohne dass etwas passierte. Die Schatten waren nur Schatten gewesen, aber sie hatten ihre Gedanken infiziert, und die Krankheit schwelte. Iri konnte es an der Art sehen, in der sie nun Blicke auf das jenseitige Ufer der Blutscheide warfen. In regelmäßigen Abständen, verstohlen, immer nur flüchtig, als könnten die Schatten ihre Augen verbrennen. Sie waren alle so, nicht nur der Trupp, den die Blutschwertmänner begleitet hatten. Ein kleines Heer hatte sich hier am Fluss versammelt, fünfhundert Männer, deren Träume von Schatten infiziert waren.


  „Wie lauten Eure Befehle?”, fragte Iri den Kommandanten.


  Dieser zögerte. “Sie sind nicht eindeutig. Wir sollen Angriffe abwehren. Die Stellung sichern. Kein Aelfenheer soll hier herüberkommen. Wir wollen das Pack weiter südlich in den Ebenen zur Schlacht stellen. Wir müssen ihnen die Wege abschneiden, sie dorthin lenken, wohin wir sie haben wollen.”


  Er war ein hartgesichtiger Mann. Alles an ihm war dünn und schmal. Die Nase, die Lippen, die Augen, die Gestalt: eine Messerklinge, man hatte Angst, sich an ihm zu schneiden. Er hatte erfolgreich Schlachten geführt, weil er intelligent und skrupellos war, aber er verstand die Aelfen nicht. Wie alle Männer der Fürsten glaubte er, dass sie in geordneten Schlachtreihen kommen würden. Iri hatte versucht, ihm begreiflich zu machen, dass die Aelfen eine Woge waren, man konnte nicht voraussagen, wohin sie fließen würde. Man konnte darin untergehen und würde es erst merken, wenn es zu spät war. Aber der Kommandant hatte ihn nicht verstanden oder nicht verstehen wollen. Der Krieg war sein Geschäft; er kannte nur eine Art, ihn zu führen. Iri hatte es aufgegeben, mit ihm darüber zu reden, ließ ihn in dem Glauben, er könnte Schlachten herbeiführen und Stellungen sichern. Die Blutschwertmänner würden bald aufbrechen, über den Fluss gehen, zu den Schatten. Der Kommandant hatte ihm die Befehle mitgeteilt. Sie lauteten so, wie Iri es erwartet hatte.


  „Warum kann ich nicht sofort mit meinen Leuten aufbrechen?”, fragte er. Sie hatten den Befehl, noch zu warten, aber er kannte den Grund nicht und war unzufrieden.


  Der Kommandant sah ihn kurz an, dann wieder über den Fluss, an dessen Ufer sie standen. Iri merkte, dass er sich in Gegenwart des Blutschwertmanns unwohl fühlte. Die dünnen Wülste unter seinen Augen waren rötlich verfärbt, als wären sie entzündet. Von den Schatten vielleicht, dachte Iri und unterdrückte ein Lächeln. Niemand, der ihn kannte, mochte es, wenn er lächelte.


  „Es kommt noch ein Blutschwertmann”, sagte der Kommandant.


  „Wirklich?” Iri war erstaunt, denn bislang hatte er nichts davon gehört. Sein Trupp war schon lange zusammen. Es gab andere Trupps, an anderen Stellen der Wildnis, aber es wurden fast nie Männer ausgetauscht. Die Blutschwertmänner waren schwierig zu führen, und Iri wurde von seinen Leuten als Anführer anerkannt. Ein Neuer konnte Probleme bringen.


  „Wann kommt er?”


  „Er ist bereits im Lager”, sagte der Kommandant. „Man hat mir berichtet, dass er heute Morgen eingetroffen ist.”


  „Warum hat er sich nicht bei mir gemeldet?”, fragte Iri unwirsch. Er ahnte Schwierigkeiten. Sie störten ihn, beunruhigten ihn, wie Schmutzflecken auf seiner Kleidung.


  Der Kommandant lächelte. „Er ist in einem etwas mitgenommenen Zustand und musste sich ein wenig ausruhen. Ich habe Befehl gegeben, ihn herzubringen, sobald er dazu in der Lage ist.” Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er in die Richtung des Lagers. „Da ist er.”


  Iri drehte sich um. Zwischen zwei Reihen von Zelten, die etwas vom Ufer entfernt standen, trat der Hauptmann heraus, mit dem er hergekommen war. Er hatte einen Jungen am Arm gepackt und zog ihn hinter sich her. Einen Jungen mit einem Schwert.


  Iri zog die Augenbrauen zusammen. „Was soll das heißen? Erlaubt Ihr Euch einen Spaß mit mir?”


  Der Kommandant schüttelte hastig den Kopf. „Keineswegs. Der Junge ist ein Blutschwertmann. Seit kurzem.” Er lächelte dünn. „Ihr versteht, der Krieg.”


  Der Junge, den der Hauptmann brachte, befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Die eine Seite seines Gesichts war blaurot unterlaufen, die Augen fast zugeschwollen. Er humpelte und schien Schmerzen zu haben, wenn er sich gerade aufrichtete. Und er konnte keine sechzehn Sommer gesehen haben.


  Aber er trug ein Schwert.


  „Was soll das bedeuten?”, fragte Iri den Hauptmann.


  „Es gab anscheinend Probleme in Kari.” Auf dem kahlen Schädel des Hauptmanns glitzerten Schweißperlen. Seine Hängebacken zitterten leicht. „Der Bursche hat sich mit Hexen eingelassen. Sie haben ihm Rauschmittel gegeben. Hexenzeug. Als man ihn fand, fantasierte er wie im Fieber. Er faselte von Hexen und Aelfen.”


  „Wer hat ihn so zugerichtet?”, fragte Iri. Sein Ton war freundlich, interessiert. Der Kommandant scharrte unruhig mit den Füßen und schaute ihn nicht an.


  Der Hauptmann zuckte mit den Achseln. „Wissen wir nicht. Er kann es auch nicht sagen. Es war Nacht. Seine Sinne waren verwirrt.”


  „Stimmt das?”, fragte Iri den Jungen, der sich vor Verlegenheit wand.


  Der Bursche nickte zögerlich.


  Iri betrachtete ihn. Die braunen Haare, die bis auf die Schultern hingen, machten das Gesicht noch schmaler. Neben den dunklen Flecken wirkte die Haut fast unnatürlich blass, und die Augen blinzelten tief aus verschatteten Höhlen heraus. Es würde Jahre dauern bis seine Schultern sich durch den Schwertkampf zu denen eines Mannes entwickeln konnten. Iri schnaubte verächtlich. Die Schmiede waren skrupellos, er wusste es nur zu gut.


  „Was soll ich mit ihm anfangen?”, fragte er den Kommandanten. „Wir müssten ihm erst beibringen, was er zu tun hat.”


  „Nun, so tut das”, sagte der Kommandant knapp.


  „Ein Krieg ist nicht die richtige Zeit dafür”, sagte Iri sanft.


  Der Kommandant rieb fahrig die Finger seiner rechten Hand aneinander, als drehte er etwas zwischen ihnen. „Er ist ein Blutschwertmann.”


  Iri kniff die Lippen zusammen und atmete tief durch. Der Kommandant hatte Recht. Der Bursche war ein Blutschwertmann. Er gehörte zu ihnen.


  „Nehmt ihn in Euren Trupp auf”, sagte der Kommandant. Es klang wie ein Befehl. „Ich denke, Ihr könnt jeden Mann gebrauchen”, fügte er hastig hinzu, „bei dem, was Euch bevorsteht.”


  „Wenn Ihr einen Mann habt, gebt mir einen”, brummte Iri mürrisch. Er hatte sich mit dem Jungen abgefunden.


  Der Hauptmann lachte. Um seine entzündeten Ohren schwirrten immer noch Fliegen herum.


  „Ihr dürft nicht wählerisch sein”, sagte er. „Nicht viele sind dumm oder skrupellos genug, um ein Blutschwertmann zu werden und ...” Er hielt inne und schaute wie ein ertappter Dieb.


  Iri wusste, was die Soldaten von den Blutschwertmännern hielten, aber es war nicht gut, es sie sagen zu lassen. Er legte eine Hand auf den Griff seines Schwerts.


  „Eure Ohren scheinen Euch Probleme zu bereiten, Hauptmann”, sagte er freundlich. „Ich könnte sie für Euch lösen.”


  Der Hauptmann wurde blass. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht sahen aus wie tote Ameisen.


  „Verzeiht ihm”, sagte der Kommandant schnell. „Es war ein Scherz.” Er sah den Hauptmann unwillig an. „Ein dummer Scherz. Ich weiß, wie nötig wir die Hilfe von Euch und Euresgleichen brauchen.”


  Die Hand immer noch auf dem Schwertgriff, lächelte Iri den Hauptmann an. Der beleibte Mann zitterte am ganzen Körper. Er war tatsächlich so dumm wie der Kommandant behauptet hatte. Dumm genug, zu sagen, was er dachte.


  Iri schob ihn beiseite. „Komm mit, Junge!”


  Er spürte die Erleichterung der beiden Männer, als er sich von ihnen entfernte.


  „Du siehst aus wie ein Krähenschiss”, sagte er zu dem Jungen. „Was haben die Hexen dir gegeben? Die Schwarzen Träume?”


  Der Junge nickte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  Iri lachte. „Sie zeigen das, was du fürchtest. Hexen sind ein listiges Pack. Sie treiben es mit den Aelfen, sagt man. Dafür bekommen sie Zauberei geschenkt. Aber sie wissen selbst oft nicht genau wie sie wirkt. Hat man dir nicht geraten, sie zu meiden?”


  „Sie haben mich überwältigt”, sagte der Junge verlegen. „Es waren mehrere.”


  Iri lachte lauthals. „Hast du wenigstens deinen Spaß gehabt? Ich habe selbst schon bei mancher Hexe gelegen. Einige sind nicht übel. Wenn man nicht wählerisch ist.”


  Der Junge schüttelte steif den Kopf.


  „Probier es aus”, sagte Iri und grinste. „Es wird dir gefallen. Oder hast du ein Mädchen zu Hause?” Er wurde ernst. „Wenn ja, dann vergiss es.”


  „Ich habe niemanden”, sagte der Junge. Wieder schob er die Haare zurück, energisch, als wollte er etwas hinter sich lassen.


  Iri nickte. „Das ist gut.” Er schlug ihm auf die Schulter. „Ich bin Iri. Ich führe die Blutschwertmänner an.”


  „Ich heiße Folke Farlissohn.”


  Iri lächelte freudlos. „Deine Familie musst du vergessen, Folke Farlissohn. Du gehörst nun zu uns. Zu den Blutschwertmännern.”


  Er führte Folke durch das Lager zum Abhang des Felsens. Dort standen zwischen Büschen und Bäumen, ein ganzes Stück abseits von den anderen, zwei Zelte dicht nebeneinander. Davor saßen drei Männer mit harten, grauen Gesichtern.


  „Das ist Folke”, sagte Iri zu ihnen. „Er kommt mit uns.”


  „Du bist der Fünfte”, sagte Kert zur Begrüßung und lachte. „Was haben sie dir versprochen?”


  „Nichts”, sagte Folke. Er zeigte auf sein Schwert. „Ein Schmied hat mein Blut hineingezaubert. Ich hatte keine Wahl.”


  Die Männer nickten und lachten.


  „Der mit dem langen Bart und den Zöpfen ist Grani”, sagte Iri zu Folke. „Er redet nicht viel und wenn, versteht man es meistens nicht. Der Bursche mit den kurzgeschorenen Haaren heißt Gymir. Ich glaube, hinter seinen breiten Schultern könnte man zehn von dir verstecken, Junge.” Die Männer lachten brüllend. „Und der kleine Schwätzer mit dem Wieselgesicht und dem mausbraunen Haar ist Kert.”


  Folke nickte ihnen allen zu.


  „Er hat noch nicht mal Flaum im Gesicht“, sagte Grani mürrisch und zupfte empört an seinem schwarzen Bart.


  „Im Krieg machen sie also auch Kinder zu Blutschwertmännern”, sagte Gymir. „Das ist verrückt.”


  „Auch bei mir war es so”, sagte Iri. „Es ist zwanzig Sommer her.”


  Er betrachtete den Jungen. Habe ich damals so ausgesehen? So unschuldig? Er war wie ein junger Baum, um den sich das Schwert wie eine Giftschlange wand, bevor er blühen konnte.


  Iri dachte zurück. Er war noch jünger gewesen als Folke, als der Hass auf die Aelfen sich ihm eingebrannt hatte. Ein Kind in irgendeinem Dorf, dessen Namen er längst vergessen hatte. Er hatte eine Familie gehabt. Eine Mutter. Geschwister. Und einen Vater.


  Er hatte seinen Vater geliebt. Hatte es geliebt, wenn sie abends an der Feuerstelle zusammensaßen und sein Vater Geschichten erzählte. Geschichten von Helden, die Ungeheuer besiegten und Fürsten wurden. Damals sah er seinen Vater immer als einen dieser Helden und sich selbst als Sohn eines Fürsten und Drachentöters. Die Geschichten waren in seinen Träumen, und er hatte auch diese Träume geliebt.


  Aber dann kam eine Zeit, in der abends an die Tür des Hauses geklopft wurde. Das Gesicht des Vaters veränderte sich, wenn er das Klopfen hörte. Seine Augen wurden fiebrig, fremd und dunkel. Mit harter Stimme befahl er dann der Mutter, mit den Kindern zu verschwinden. Sie weinte, und Iri hatte das Gefühl, als klopfte das Unheil an die Tür, in der Gestalt eines Ungeheuers, wie es in den Geschichten vorkam. Er hatte Angst um seinen Vater, aber er glaubte, dass dieser alles besiegen könnte.


  Zusammen mit den Geschwistern hockte er oben in einer Kammer und versuchte etwas zu hören. Laute eines Kampfes. Das Todesstöhnen des Ungeheuers. Den Triumphschrei seines Vaters. Aber es gab nichts davon, nur manchmal ein helles Lachen. Die Ungewissheit quälte ihn. Der unbekannte Besucher wurde zu einem dunklen Gespenst, das seine Träume heimsuchte.


  Eines Nachts, als er es nicht länger ertragen konnte, schlich er sich aus der Kammer, in die seine Mutter ihn geschickt hatte, und huschte nach unten, während sein Vater die Tür öffnete. Er versteckte sich in einer Truhe und bekam den Deckel gerade noch zu, ohne entdeckt zu werden. Durch einen kleinen Spalt, den er offen ließ, beobachtete er, was geschah.


  Es war kein Gespenst, das seinen Vater besuchte, kein Ungeheuer, sondern eine seltsame Frau mit schwarzen Tieraugen und spitzen Ohren. Ihr schmales Gesicht war auf beunruhigende Weise schön, als ob Sternenlicht darin herumsprang, und in ihre Haare, die wie schwarzes Wasser glänzten, waren dünne Zöpfe eingeflochten, auf eine Weise, die Iri noch nie bei den Frauen des Dorfes gesehen hatte. Als sein Vater sie ans Feuer führte, bewegte sie sich wie ein Vogel, hastig, fast zuckend und doch geschmeidig. Iri folgte ihr fasziniert mit den Augen. Einen Moment lang hasste er seinen Vater, weil er ihn wegschickte und die Fremde für sich allein haben wollte. Warum durften Iri und die anderen nicht bei ihr sein, wenn sie kam? Er hätte ihr seltsames Lächeln gern in seine Träume eingewebt.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie sein Vater sie packte und ihren Körper berührte. Er stöhnte dabei, während sie lachte, dieses silberhelle Lachen, das Iri manchmal gehört hatte, wenn er darauf lauschte, ob sein Vater das Ungeheuer besiegen würde.


  Die Frau streifte ihr Gewand ab. Iri hielt den Atem an. Über die weiße Haut ihres zierlichen Leibes zuckte der Widerschein des Feuers, ertrank in den Schatten und floh sie, als hätte er sich verbrannt, an einer Kälte, die der des Mondes glich. Von ihren Schulterblättern zogen sich auf ihrem Rücken Federn herunter, dicht an dicht, wie bei einem Vogel. Iri erschrak. Wer war diese Fremde? Er wusste, dass er dies alles nicht sehen durfte, und wehrte sich dagegen, aber er konnte nicht anders. Er musste es sehen, wollte es sehen. Es brachte etwas Neues in sein Leben, etwas, das alles verändern würde. Er hatte Angst davor, aber er wusste, dass es unausweichlich war.


  Die Frau entkleidete seinen Vater. Sie legten sich auf den Boden, ganz nah am Feuer, als sehnten sie sich danach, zu verbrennen. Rittlings setzte sie sich auf den Mann, nahm sein Glied, das groß und hart war, in die Hand und rieb es auf eine Weise, die ihn aufstöhnen ließ. Dann nahm sie es in sich auf und fing an, sich geschmeidig zu bewegen, wobei sich das Gefieder auf ihrem Rücken abwechselnd sträubte und glättete.


  Hilflos sah Iri zu, wie sie mit dem Vater verschmolz, ihn zu einem Fremden machte, in dessen Gesicht Iri las, dass ihm alles außer dieser gespenstischen Frau gleichgültig war. Der Fremde war kein Vater mehr, kein Geschichtenerzähler. Er gehörte nur ihr. Iri spürte den Verlust wie einen körperlichen Schmerz und schluchzte leise auf.


  Der Kopf der Frau wandte sich zuckend zur Truhe. Iri erschrak, ließ den Deckel zuklappen, hörte nur noch das Stöhnen seines Vaters und das Gurren der Frau. Dann, als es aufhörte, ein Flüstern. Schritte. Der Truhendeckel wurde angehoben. Sie standen vor ihm, beide nackt, und sahen auf ihn herab. Iri schaute in die Augen seines Vaters, sah Kälte, Hass und etwas anderes, von dem er später begriff, dass es Schuld gewesen war. Er schlug die Hände vors Gesicht, konnte weder den Blick seines Vaters ertragen noch das spöttische Gelächter der Frau, die Dinge sagte, die in ihm den Wunsch weckten, zu sterben. Sie bot an, mit ihm das zu tun, was sie mit seinem Vater getan hatte, doch dieser schrie sie an und schickte sie weg, als hätte er sich plötzlich daran erinnert, wie man Ungeheuer bekämpfte.


  Sie zuckte nur mit den Achseln, zog sich an und ging singend aus dem Haus.


  Der Vater zog Iri aus der Truhe und verprügelte ihn, so hart, dass er dabei vor Anstrengung stöhnte. So, wie ein Held ein Ungeheuer schlägt. Iri hielt still, ertrug alles und wimmerte nur, als er spürte, wie ein Knochen seines linken Armes zerbrach. Sein Vater merkte es auch und ließ von ihm ab.


  „Wenn du es noch einmal tust, schlag ich dich tot”, sagte er nur. So kalt, dass noch viel mehr zerbrach als nur Iris Arm. Die Zeit der Heldengeschichten vor dem Feuer war für immer vorbei, und Iri weinte darum mehr als vor Schmerz.


  Die fremde Frau kam immer wieder, und während sein Vater es mit ihr trieb, hörte Iri sie lachen. Seine Geschwister, die mit ihm in der Kammer eingesperrt waren, fragten sich weiterhin beklommen, wer da zu ihrem Vater kam. Er erzählte es ihnen nicht, sprach auch nicht zu seiner Mutter darüber. In ihren Augen konnte er sehen, dass sie Bescheid wusste und auch wusste, warum sie ihn auf Geheiß des Vaters einsperren musste. Er schämte sich, vor ihr und für sie. Es war falsch, es geschah ihr Unrecht und sie ließ es zu, und auch sie schämte sich vor ihm.


  Ein einziges Mal hielt sie ihn zurück, bevor er in die Kammer ging.


  „Die Aelfenhexe hat ihn verzaubert”, sagte sie. „Er kann nichts dafür.”


  Iri nickte und sagte nichts, riss sich von ihr los und flüchtete in die dunkle Kammer.


  Aelfenhexe.


  Sie war ein Ungeheuer, aber sein Vater war kein Held. Sie hatte aus ihm einen schwachen, fremden Mann gemacht, nur stark genug, den Arm eines Kindes zu brechen. Alle Geschichten waren Lügen. Es gab keine Helden, keinen Edelmut. Man nahm sich, wonach man gierte, und hütete es eifersüchtig, damit kein anderer es bekam. Jeder musste es irgendwann erfahren.


  Auch dieser Junge, der Folke hieß und den Namen seines Vaters noch nicht vergessen hatte.


  Mit einem sanften Kopfschütteln verscheuchte Iri die Erinnerungen und schaute sich den Jungen genau an. Vielleicht war in seinen Augen schon ein Funken von dem Wissen darum, was es bedeutete, ein Blutschwertmann zu sein. Iri würde den Funken anfachen, ihn auflodern lassen zu einem Feuer, das Aelfen verbrennen konnte.


  „Wer hat dich so zugerichtet, Junge?”, fragte Gymir.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Folke.


  „Hexen haben ihm in Kari die Schwarzen Träume gegeben”, erklärte Iri. Er sah Folke an. „Erinnerst du dich wirklich an nichts? Waren es vielleicht die Hexen selbst, die dich verprügelt haben?” Er lachte. „Weil du es nicht mit ihnen treiben wolltest?”


  Folke schüttelte den Kopf. „Es war ein Mann. Ich glaube ...” Er zögerte. „Ich glaube, es war Bragi, der Anführer des Trupps, mit dem ich gekommen bin.”


  Grani spuckte aus.


  „Wirklich?”, fragte Iri milde. „Warum sollte er das getan haben?”


  „Wir sind auf dem Weg aneinandergeraten”, sagte Folke. „Ich wollte seine Befehle, die ich für falsch hielt, nicht ausführen.”


  „Und er hat sich gerächt, als du wegen der Schwarzen Träume dein Schwert nicht ziehen konntest?”, fragte Kert.


  Folke nickte. „Das ist, was ich glaube.”


  Iri seufzte. „Das hättest du nicht zulassen dürfen, Junge, Schwarze Träume oder nicht.”


  „Niemand greift einen Blutschwertmann an und lebt weiter, um anderen davon zu erzählen”, sagte Gymir.


  Grani spuckte wieder aus.


  „Wir werden uns darum kümmern”, sagte Iri. Er war wütend, ließ sich aber nichts anmerken. Auch wenn der Junge erst kürzlich ein Blutschwertmann geworden war, konnte er den Vorfall nicht durchgehen lassen. Er verstand diesen Bragi nicht. Der Kerl musste verrückt sein.


  „Du wirst mir diesen Mann zeigen”, sagte er zu Folke.
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  Das Lager war unübersichtlich und ohne Ordnung errichtet. Folke fand sich zwischen den Zelten nicht zurecht, konnte nicht einmal sagen, ob er manche Gassen schon zweimal durchschritten hatte.


  „Diese Bauern verstehen nichts von Disziplin”, sagte Iri, der neben ihm ging. „Nur die Anführer sind Soldaten der Fürsten, aber sie haben es längst aufgegeben, diesen Schafhirten begreiflich zu machen, was militärische Ordnung bedeutet.”


  Folke hielt Ausschau nach Bragi, aber in dem Gewimmel der Soldaten, die zwischen den Zeltreihen herumliefen, an Feuern saßen oder vor den Zelten lagen, hatte er ihn bislang nicht entdecken können.


  „Vielleicht ist er in einem der Zelte”, sagte er. „Gibt es niemanden, den man fragen könnte?”


  Iri schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Wenn sie merken, dass er von einem Blutschwertmann gesucht wird, warnen sie ihn wahrscheinlich, und er verschwindet. Er muss sich sicher fühlen, sonst finden wie ihn nie.”


  Folke warf einen scheuen Seitenblick auf Iri. Neben dem Blutschwertmann kam er sich klein vor. Nicht so wie neben seinem Vater, bei dem er immer das Gefühl hatte, sich dafür rechtfertigen zu müssen, dass er nur ein Splitter von ihm war, sondern anders, auf eine nicht unangenehme Weise. Er freute sich, dass er zu ihm gehörte. Iri war das, wonach er sich gesehnt hatte: ein erfahrener Blutschwertmann, von dem er lernen konnte, der ihm den Weg zeigen konnte, den er zu gehen hatte. Das Gefühl, etwas verloren zu haben, das ihm, seit er sein Dorf verlassen hatte, zu schaffen machte, war fast verschwunden. Nun war er nicht mehr allein, nicht mehr der, dem alle misstrauten und den alle mieden. Er konnte sich nicht mit Iri messen, aber er konnte sich an ihm messen, versuchen, so zu werden wie er, denn Iri war so wie Folke sich einen Blutschwertmann vorstellte: Groß, breitschultrig, muskulös, gewandt, ein Krieger, dem zu folgen Folke natürlich erschien. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Iri etwas aus der Fassung brachte. Frühes Grau schimmerte in seinem dunklen Haupthaar und in dem kurzen Bart, der sein kantiges Gesicht weicher erscheinen ließ. Seine Augen verunsicherten Folke. Sie waren nie unruhig, ruhten auf einem wie zwei graue Steine, deren Gewicht man deutlich spürte. Folke schaute immer gleich weg, wenn Iri ihn ansah, und er schämte sich dafür. Er wünschte sich, er hätte auch solche Augen. Blutschwertmannaugen.


  Folke fragte sich, was Iri von Bragi wollte. Ihn zur Rede stellen? Offensichtlich hatte Bragi die Ehre der Blutschwertmänner verletzt, als er Folke verprügelt hatte. Insgeheim freute er sich auf die Begegnung. Vielleicht verprügelte Iri Bragi. Der Hund hatte es verdient. Folke war sicher, dass es Bragi gewesen war, der ihn in Kari geschlagen und getreten hatte. Der Mistkerl hatte es geleugnet, als Folke ihn darauf ansprach. Soldaten hatten ihn gefunden, auf der Straße, im Regen, blutend und im Rausch der Schwarzen Träume vor sich hinstammelnd. Bragi sagte, die Hexen seien es gewesen, und grinste dabei gehässig. Er hätte sich nicht mit dem Pack einlassen sollen. Selber schuld! Es sei bekannt, dass Hexen sich mit Aelfen einlassen. Vielleicht seien es Aelfen gewesen, die ihn angegriffen hätten. Sie lauerten Soldaten auf, kannten keinen ehrlichen Kampf. Er habe ihn gewarnt. Man müsse sehr dumm sein, um sich mit Hexen einzulassen.


  Die Soldaten seines Trupps lachten. Rundgesicht fragte, wie sich eine Hexenmöse anfühle. Ob sie kalt sei von all den Aelfenschwänzen, die sie besucht hätten.


  Folke fühlte sich beschämt und merkte, dass sie ihre Angst vor ihm verloren hatten. Mit seinen Wunden und Flecken musste er ein jämmerliches Bild abgeben, ein geprügelter Hund, der nicht mehr zu bellen wagte. Das musste es sein, dieses Gefühl, das Iri und die anderen Blutschwertmänner aufgebracht hatte. Folke hatte die Ehre der Blutschwertmänner beschmutzt. In Kari fühlte er sich hilflos und wusste nicht, was er tun sollte. Die Sicherheit, dass Bragi ihn zusammengeschlagen hatte, wurde von den Schwarzen Träumen eingenebelt, daher zog er das Schwert nicht, wusste nicht, ob er es durfte, ob er im Recht war. Es war ein Fehler gewesen, und nun musste Bragi bestraft werden, um die Ehre der Blutschwertmänner wiederherzustellen. Es würde eine Genugtuung sein, wenn Iri Bragi verprügelte. Und es bedeutete, dass er, Folke, zu den Blutschwertmännern gehörte, deren Ehre niemand ungestraft kränken durfte.


  All das ging ihm ständig durch den Kopf, und fast hätte er Rundgesicht übersehen, der neben einem Zelt vor einem Feuer saß und das Fleisch eines aufgespießten Hasen briet.


  „Da!”, sagte er. „Das ist einer aus Bragis Trupp!”


  Iri nickte. „Also los. Frag ihn, wo sein Anführer zu finden ist.”


  Folke ging zu Rundgesicht hinüber, der den Blick nicht von seinem Braten ließ. Erst als Folke ihn ansprach, sah er auf.


  „Was willst du?”, brummte er mürrisch.


  „Wo ist Bragi?”


  Rundgesicht kniff die Augen zusammen. „Was willst du von ihm?”


  „Geht dich nichts an. Wo ist er?”


  „Weiß nicht. Hier in der Nähe jedenfalls nicht.”


  „Du weißt nicht, wo der Anführer eures Trupps ist?”


  „Na und?” Rundgesicht grinste. „Was geht´s dich an? Du gehörst nicht mehr zu uns.”


  Ein Schatten fiel auf Rundgesichts rundes Gesicht. Er sah an Folke vorbei und sein Grinsen gefror. Iri stand vor ihm und lächelte freundlich.


  „Hör zu, Bursche”, sagte Iri sanft. „Du sagst uns jetzt, wo dein Anführer steckt. Wenn du noch mehr von unserer Zeit verschwendest, wird vielleicht dein Braten kalt, bevor du zum essen kommst.”


  Rundgesicht zögerte einen Augenblick zu lange. Mit einer unerwarteten und schnellen Bewegung beugte sich Iri vor, packte Rundgesicht am Haar seines Hinterkopfs und riss ihm dem Spieß aus der Hand. Rundgesicht wollte schreien, aber Iri stopfte ihm den Spieß mit dem heißen Fleisch in den Mund. Der Soldat stieß ein unterdrücktes hohes Wimmern aus; Tränen liefen ihm über die dicken Backen. Er zappelte mit den Armen wie ein Tierjunges, das gefüttert wird.


  „Haben wir uns jetzt besser verstanden?”, fragte Iri. Er wirkte kein bisschen wütend, stattdessen fast fürsorglich.


  Rundgesicht nickte heftig, und als Iri ihn losließ, spuckte er Fleischbrocken aus und ließ die Zunge heraushängen, auf der Brandblasen zu sehen waren. Winselnd betastete er sie.


  „Also, was ist?”, fragte Iri mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. „Wo ist dieser Bragi?” Er lächelte zuvorkommend. „Oder soll ich die Blasen auf deiner Zunge aufschneiden?”


  Rundgesicht schüttelte hastig den Kopf.


  „Bragi ist bei einer Versammlung der Hauptmänner”, sagte er mit undeutlicher, verquollener Stimme. „Im Zelt des Kommandanten.”


  Iri nickte. „Danke.” Er warf den Spieß, den er immer noch in der Hand hielt, mitten ins Feuer, wo das Fleisch verbrannte. „Essen wird dir sowieso eine Weile kein Vergnügen bereiten. Nutze die Gelegenheit zum Fasten. Wenn du weniger fett bist, wirst du besser kämpfen können.” Er drehte sich um und ging davon.


  Folke grinste auf Rundgesicht hinab, der ihn in einer Mischung aus Schmerz und Wut anfunkelte.


  „Du siehst aus, als ob du noch was sagen willst.” Folke sah ihn fragend an.


  „Hau ab!”, murmelte Rundgesicht. Es klang, als ob er Steine im Mund hätte. In seinen Worten waren sie auf jeden Fall.


  Folke lachte und folgte Iri, bevor er ihn zwischen den Zelten aus den Augen verlieren konnte.


  „Es trifft sich gut, dass er beim Kommandanten ist”, sagte der Blutschwertmann. „So werden alle sehen, was passiert.”


  Folke fragte sich, wie der Kommandant auf eine Prügelei reagieren würde. Wollte Iri Bragi vor ihm demütigen? Ihn anklagen und vielleicht dafür sorgen, dass er seine Anführerposition verlor? Folke wusste nicht, welche Stellung die Blutschwertmänner im Heer einnahmen. Möglicherweise konnte Iri vom Kommandanten verlangen, den Blutschwertmännern Genugtuung zu verschaffen.


  Das Zelt des Kommandanten war viermal so groß und doppelt so hoch wie alle anderen. Es stand mit der Rückwand zum Felsen, und alle anderen Zelte waren davon abgesetzt, sodass sich vor dem Eingang ein freier Platz befand. Folke erwartete, dass Iri hineingehen würde, aber er dachte offenbar gar nicht daran. Stattdessen baute er sich vor dem Eingang auf und rief mit lauter Stimme: „Bragi! Komm raus!”


  Alle Soldaten in der Nähe schauten zu ihm hin, hielten inne mit dem, was sie gerade taten, oder standen auf. Etliche krochen aus den Zelten und stellten sich zu den anderen. Iri achtete nicht darauf, aber Folke hatte den Eindruck, dass er genau das mit seinem Auftritt beabsichtigt hatte.


  Es war still geworden und eine greifbare Spannung lag über dem kleinen Platz vor dem Zelt des Kommandanten. Auch aus dem Zelt selbst war kein Ton zu hören.


  „Bragi!”, rief Iri noch einmal. „Wenn du nicht herauskommst, komme ich rein und hole dich.”


  Unruhiges Gemurmel war aus dem Zelt zu hören. Dann hob sich der Vorhang des Eingangs und Bragi trat heraus. Hinter ihm erschienen der Kommandant und einige Hauptmänner, darunter derjenige, der Folke zu Iri geführt hatte.


  „Was gibt es, Blutschwertmann?”, fragte der Hauptmann.


  „Ich habe etwas mit Bragi zu klären”, sagte Iri gleichmütig. „Es betrifft niemand anderen.”


  „Er steht unter meinem Kommando”, sagte der Hauptmann. „Also betrifft es mich.”


  Iri lächelte freundlich. „Wenn Ihr es zu Eurer Sache machen wollt, habe ich nichts dagegen.”


  Der Hauptmann wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von seinem kahlen Schädel. Die Flecken in seinem Gesicht wurden dunkler.


  „Worum geht es?”


  Iri deutete auf Folke und sah Bragi an. „Hast du ihn so zugerichtet?”


  Die Frage klang nach freundlichem Interesse. Folke war ein wenig enttäuscht. Er hatte gehofft, dass Iri Bragi zusammenstauchen würde, aber offenbar ging es eher um Fragen der Militärdisziplin.


  „Behauptet er das?”, fragte Bragi und sah Folke finster an.


  „Ich behaupte das”, sagte Iri. „Ich frage dich nochmal, ob es stimmt.”


  Bragi schüttelte mürrisch den Kopf.


  „Mein Mann hier sagt etwas anderes.”


  „Und Ihr glaubt ihm?”, fragte der Hauptmann.


  Es war totenstill auf dem Platz vor dem Zelt. Iri ließ einige Augenblicke vergehen.


  „Ich glaube ihm”, sagte er dann und lächelte Bragi an. „Ich kann in deinen Augen lesen, dass es stimmt.”


  Bragi spuckte aus.


  „Aber Ihr habt keine Beweise”, warf der Hauptmann ein. „Außer der Behauptung dieses Burschen.”


  Iri achtete nicht auf ihn und wandte sich ausschließlich an Bragi.


  „Du musst verstehen”, sagte er nachsichtig, fast bedauernd, „ich kann das nicht durchgehen lassen.”


  Der Hauptmann sah den Kommandanten an, doch der verzog keine Miene.


  Mitten in die Atmosphäre der Ungewissheit hinein zog Bragi blitzschnell sein Schwert und stürzte auf Iri zu, so schnell, dass Folke nur zuschauen konnte. Bragi kam bis auf drei Schritte an Iri heran, als dieser sein Schwert zog und es in beide Hände nahm. Es gab ein kurzes Schnittgeräusch, dann rollte Bragis Kopf Folke vor die Füße. Erschrocken sprang er zurück. Bragis Rumpf stolperte weiter auf Iri zu und fiel ihm entgegen. Leichtfüßig sprang der Blutschwertmann zur Seite, aber einige Blutspritzer aus dem Rumpf des Halses trafen seine Hose. Iri stieß einen ärgerlichen Laut aus, die einzige Regung des Unmuts, die ihm während der ganzen Angelegenheit entfuhr.


  Die Soldaten starrten gebannt auf Bragis Leichnam und auf seinen Kopf, dessen aufgerissene Augen zum Himmel hinauf schauten. Und sie starrten auf Iris Schwert, über das in hässlichen breiten Bahnen Bragis Blut floss. Niemand rührte sich. Es war, als ob sie auf das Urteil eines Richters warteten.


  Iri sah sich um und lächelte. Dann wischte er sein Schwert an Bragis Kleidung ab und steckte es in die Scheide. Folke hörte deutlich, dass viele Männer aufatmeten.


  „Kein schlechter Krieger”, sagte Iri knapp. „Und mutiger als die meisten hier.” Er sah in die Runde. „Kaum einer von euch würde es wagen, einen Blutschwertmann anzugreifen.” Dann wandte er sich an den Hauptmann. „Ihr habt es zu Eurer Sache gemacht, wenn ich mich richtig erinnere. Wollt Ihr sie weiterhin vertreten?”


  Das Gesicht des Hauptmanns wurde dunkelrot. Die Flecken darin sahen aus wie Löcher. Folke hatte fast Mitleid mit ihm. Wenn er sich gegen Iri stellte, war er so gut wie tot, daran zweifelte niemand. Und wenn er einen Rückzieher machte, erschien er im Vergleich zu Bragi wie ein Feigling.


  „Ich befehle meinem Hauptmann, diese Sache ruhen zu lassen”, sagte der Kommandant in die angespannte Stille hinein. „Die Blutschwertmänner haben ihre Angelegenheit geregelt. Das Gesetz der Fürsten gibt ihnen das Recht dazu. Hauptmänner zu mir!” Er verschwand in seinem Zelt, und die Hauptmänner folgten ihm, zuletzt der Kahlkopf, dem der Kommandant ermöglicht hatte, das Gesicht zu wahren.


  Iri nickte Folke zu und bedeutete ihm, mitzukommen. Die Soldaten rund um den Platz machten eine Gasse frei und zerstreuten sich langsam.


  Folke lief hinter Iri her, immer noch schockiert von dem, was geschehen war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Iri Bragi töten würde, hatte an eine Demütigung geglaubt, an Prügel, Schmähungen und Drohungen. Er schaute zurück auf Bragis Kopf, sah auf ihn hinab, wie Bragi auf ihn hinabgeschaut hatte, als er in den schlammigen Straßen von Kari gelegen hatte.


  Die Ehre der Blutschwertmänner. Sie war nur durch Blut rein zu waschen. Das war es, was Iri ihm hatte zeigen wollen. Ihm und allen anderen.


  Während er noch zurückschaute, riss jemand ihn an der Schulter herum, so heftig, dass ihm einen Moment lang die Luft wegblieb.


  „Was tust du hier?”, brüllte der Mann. „Kannst du mir sagen, was du hier, verdammt nochmal, tust?”


  Mehr überrascht als erschrocken starrte Folke ihn an.


  „Vater!” Er wusste nicht, was er sagen sollte, war verlegen, als hätte er etwas Schlimmes getan und müsste nun Rechenschaft dafür ablegen.


  Iri war stehen geblieben.


  „Ich erinnere mich an dich”, sagte er zu Farli. „Der scharfsinnige Bauer mit den freimütigen Ansichten.” Er lachte. „Das ist also dein Sohn. Freu dich! Er wird es weiter bringen als du.”


  Farli sah ihn mit wildem Blick kurz an und wandte sich wieder an Folke.


  „Ich hab dich gefragt, was du hier tust!”


  Folke glaubte einen Augenblick lang, sein Vater wollte ihn schlagen, und geriet in Panik. Was würde Iri dann tun?


  „Ich bin ein Blutschwertmann”, sagte er. Er meinte es als Warnung.


  „Red keinen Unsinn!”, rief Farli.


  Iri stellte sich neben Folke. „Es stimmt schon, was er sagt. Zeig es ihm, Junge!”


  Folke zögerte, aber als Iri ihm auffordernd auf den Rücken schlug, legte er die Hand auf den Griff seines Schwertes und zog es ein Stück heraus. Sofort merkte er, wie das Tier die Muskeln anspannte.


  Sein Vater schaute ungläubig auf die Klinge.


  „Wie kann das sein?”, flüsterte er.


  „Oh, du kennst doch die Schmiede”, sagte Iri wegwerfend. „Man kann ihnen einfach nicht trauen.” Die Begegnung schien ihm Spaß zu machen.


  Farli fluchte derb. „Der Vogt steckt dahinter! Er hält die Schmiede dazu an. Was ist mit deiner Mutter?”, fragte er. „Hat sie nicht versucht, es zu verhindern?”


  Folke dachte an Brokks weiße zitternde Hinterbacken.


  „Sie hat getan, was sie konnte”, sagte er. „Es war nicht ihre Schuld. Du darfst es ihr nicht vorwerfen. Sie ist immer noch dieselbe.”


  Sein Vater sah ihn seltsam an. „Und wessen Schuld ist es dann?”, fragte er.


  Folke senkte den Blick. „Es ist meine Schuld. Es war Zauberei. Ich hätte es wissen müssen, aber ich hab nicht aufgepasst.”


  Sein Kopf zuckte zur Seite, als sein Vater ihm eine heftige Ohrfeige verpasste.


  Iri stellte sich vor Folke. „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Farli Frekissohn. Hast du nicht gesehen, was dem gerade passiert ist, der es zuletzt versucht hat?”


  Farli sah ihn voller Hass an. „Folke gehört zu mir. Er ist mein Sohn. Ich kann mit ihm tun, was ich will.”


  „Ich sehe dir diesen Irrtum nach”, sagte Iri freundlich. „Trotz deines Scharfsinns weißt du es vielleicht nicht besser. Der Junge ist jetzt ein Blutschwertmann und untersteht meinem Befehl. Niemand sagt ihm, was er tun soll, außer mir. Und jeder, der ihn angreift, ist ein Feind aller Blutschwertmänner. Merk dir das gut, Farli Frekissohn. Ich sage dir das nur einmal. Jetzt bist du gewarnt.”


  „Er kann kein Blutschwertmann sein”, sagte Farli störrisch. „Er kann nicht mal im Krieg sein. Er ist zu jung!”


  „So steht es geschrieben”, sagte Iri spöttisch. „Aber ich würde mich nicht drauf verlassen. Die Tatsachen sprechen ihre eigene Sprache. Du hast sein Schwert gesehen. Ich war nicht älter als er, als die Schmiede mein Blut in ein Schwert zauberten. Es gibt nichts mehr zu sagen. Komm mit, Junge!”


  Er nickte Folke zu und wartete darauf, dass dieser sich ihm anschloss. Folke schaute zwischen den beiden Männern hin und her und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  „Geh nach Hause, Junge!”, sagte sein Vater drängend. „Geh einfach nach Hause!” Es klang verzweifelt.


  Folke dachte an sein Dorf, an seine Mutter, an Egli und die anderen Jungen. Er dachte daran, wie sie ihn angeschaut hatten. Wie einen Fremden. Einen gefährlichen Fremden.


  Du darfst es ihnen nicht übelnehmen, hatte der alte Atli gesagt.


  „Ich kann nicht”, sagte Folke zu seinem Vater. „Du hast sie nicht gesehen. Sie wollten, dass ich gehe. Auch Mutter.” Er fürchtete, er könnte anfangen zu weinen, deshalb schob er Wut vor.


  „Du hast sie nicht gesehen!”, schrie er. „Ich kann nicht mehr zurück!”


  Farli starrte ihn mit brennenden Augen an. „Das ist nicht wahr, Junge”, sagte er leise. „Es gibt immer einen Weg. Geh einfach nach Hause.”


  Folke schüttelte den Kopf und wandte sich ab, folgte Iri, der ungeduldig auf ihn wartete. Er wollte nicht zurückschauen, zwang sich, es nicht zu tun, aber dann tat er es doch und sah die breite, untersetzte Gestalt seines Vaters, die ihn immer an einen Fels erinnert hatte, stark und unverrückbar. Neben ihm war Folke ein Steinchen gewesen, ein Splitter, vom großen Fels abgeschlagen. Nun aber stand Farli Frekissohn so gebeugt und schief da, dass es aussah, als genügte ein Windhauch, um ihn umzustoßen.


  Folke wollte das nicht sehen und eilte stattdessen an Iris Seite, der ein Fels anderer Art war, einer, neben dem Folke kein Splitter war, einer, der ihn selbst zu einem Felsen machen konnte. Er ging neben Iri her, und es war ihm, als verließe er sein Dorf zum zweiten Mal, ohne Bedauern und für immer.
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  Die Blutschwertmänner erteilten Folke Unterricht im Schwertkampf. Nach dem Zwischenfall, bei dem Bragi getötet worden war, mieden die Soldaten sie noch mehr als vorher. Zelte waren versetzt worden, und nun hatte Iris Trupp viel Platz am Fuße des großen Felsens. Baumgruppen und Büsche schirmten sie von Blicken aus dem Lager ab, und niemand wagte es, sie bei ihren Übungen zu beobachten.


  Sie benutzten Holzschwerter, die für die Ausbildung der Bauern mitgenommen worden waren, aber keine Schilde.


  „Warum haben wir keine Schilde?”, fragte Folke, der den anderen Soldaten bei ihren Übungen zugesehen hatte. Sie benutzen große, eisenbeschlagene Holzschilde, und Folke hatte beobachtet, wie nützlich diese Schilde sein konnten. Es war schwierig, einen Gegner gefährlich zu treffen, wenn er sie geschickt einsetzte.


  „Wir benutzen weder Schilde noch Helme”, sagte Iri. „Unsere Schnelligkeit ist unser Schild. Es wäre eine Beleidigung gegenüber unseren Schwertern, wenn wir Schilde benutzten.”


  Er trug eine alte, verschlissene Hose. Folke hatte gesehen, wie er sorgfältig am Fluss Bragis Blut aus der anderen gewaschen hatte. Nun hing sie zum Trocknen an einem Ast. Es kam ihm komisch vor, aber er sagte nichts, auch wenn ihm ein Witz darüber auf den Lippen lag. Vielleicht hätte Iri gelacht oder ihn freundlich lächelnd angeschaut. Folke wusste inzwischen, dass dies kein gutes Zeichen war.


  Kert und Gymir führten Folke einen Kampf mit Holzschwertern vor, und Iri forderte ihn auf, sich die Bewegungen, Attacken und Finten einzuprägen. Er staunte über die Geschwindigkeit, mit der sie ihre Hiebe austeilten. Sie führten die Schwerter mit beiden Händen, ließen sie von oberhalb des Hauptes herabsausen oder holten aus den Schultergelenken aus. Die Bewegungslinie wurde nie unterbrochen; immer führte ein Schwung zum anderen, und die Wucht der Schläge schwächte sich niemals ab. Folke erschien es wie eine Kunst, dessen Regeln er nicht durchschaute, und er fragte sich, ob er es jemals lernen würde.


  „Es ist nicht so schwierig wie es jetzt aussieht”, sagte Iri, der neben ihm stand. „Dein Schwert wird dir vieles beibringen. Es wird dich leiten, du brauchst seinen Bewegungen nur zu folgen. Es weiß, was es will. Blut.” Er lächelte grimmig. „Du kannst viel lernen, wenn du es gewähren lässt. Merke dir die Art, wie es geschwungen werden will. Oh ja, es hat seinen eigenen Willen.”


  Folke dachte an das Tier, das losgelassen wurde, wenn er das Schwert zog.


  „Aber das, was du von dem Schwert lernst, musst du auch benutzen, um es zu kontrollieren”, fuhr Iri fort. „Sonst macht es, was es will, und das muss nicht immer mit dem übereinstimmen, was du willst.” Er legte eine Hand auf Folkes Schulter. „Als ich Bragi getötet habe, hätte ich auch alle anderen Männer dort töten können, dich eingeschlossen, wenn ich dem Schwert seinen Willen gelassen hätte. Das wäre unklug gewesen, verstehst du?”


  Folke nickte unbehaglich.


  „Je mehr du vom Schwertkampf verstehst, desto besser wird es dir gelingen, dein Blutschwert zu kontrollieren. Du kannst dein Können mit anderen Schwertern überprüfen, so wie die beiden da. Ihre Schwerter haben ihnen viel beigebracht.”


  Gymir hatte Kert in die Ecke gedrängt, und obwohl der kleinere Mann durch Geschwindigkeit viel ausgleichen konnte, bekam Gymir Gelegenheit zu einem mächtigen Schwung aus seinen breiten Schultern heraus. Die Schwerter prallten hart aufeinander, und Kert, der seines nur noch zur Verteidigung in ungeschickter Position hatte hochhalten können, musste zusehen wie es in tausend Splitter zerbrach.


  Er fluchte. „Das ist nicht fair, du verdammter Riese! Und wozu musst du Schwerter zerbrechen? Brauchst du Feuerholz?”


  Gymir grunzte zufrieden. „Es tut einfach gut, Kleiner. Davon verstehst du nichts. Von der Kraft der Arme. Ich könnte dich auch ohne Schwert zermalmen.” Er hob seinen rechten Arm, der mit seinen Muskeln dicker war als Folkes Oberschenkel, und ließ ihn bedrohlich über Kerts Kopf kreisen.


  „Schon gut, schon gut!”, rief dieser und duckte sich weg, wie das Wiesel, dem er ähnelte. „Sobald ich mein Blutschwert in der Hand halte, spucke ich auf die Kraft deiner Arme!”


  „Kert hat Recht”, sagte Iri. „Wenn du mit deinem Blutschwert eine Einheit bildest, spielt es keine Rolle, ob dein Gegner dir körperlich überlegen ist.”


  „Was bedeutet das, eine Einheit bilden?”, fragte Folke.


  „Dem Schwert nachgeben, wenn es dir von Vorteil ist, es zurückhalten, es kontrollieren, bevor es dir zum Nachteil gereicht.”


  „Wird das Schwert es denn zulassen?”


  Iri schmunzelte. „Du hast schon einiges begriffen von dem, was das Schwert ausmacht, nicht wahr?”


  „Es kommt mir vor wie ein Tier, das in mir schläft und losgelassen wird, wenn ich das Schwert ziehe.”


  Iri nickte ernst. „So kann man es sehen. Dein Blut ist in dem Schwert. Der Zauber erweckt es zum Leben. Es tut das, was du tun würdest, wenn du kein Gewissen hättest.”


  Folke zögerte. „Ist das denn richtig?”


  „Für das Schwert gibt es kein richtig oder falsch. Es liegt an dir. Du musst es kontrollieren und zu deinem Vorteil verwenden.”


  Die nächste Frage stellte Folke sehr vorsichtig.


  „Stimmt es ... stimmt es, dass ein Blutschwertmann verrückt wird, wenn er lange mit seinem Schwert zusammen ist?”


  Iri antwortete eine Weile nicht. Sein Gesicht wirkte hart, und Folke fürchtete, ihn beleidigt zu haben.


  „Ich kann es dir nicht sagen”, brummte Iri schließlich. „Das musst du selbst entscheiden, solange du den Unterschied noch erkennen kannst. Solange er noch eine Rolle spielt.”


  Folke sagte nichts dazu. Seit er zu Iris Trupp gehörte, war seine Angst, wahnsinnig zu werden, geschwunden. Er wollte wie Iri sein. Iri war ein erfahrener Blutschwertmann und machte auf Folke nicht den Eindruck eines Verrückten. Vielleicht waren es nur Gerüchte oder es galt nicht für jeden Blutschwertmann.


  „Du hast nicht viel Zeit, dich mit deinem Schwert vertraut zu machen”, sagte Iri, offensichtlich darum bemüht, das Thema zu wechseln. „Wir werden bald aufbrechen und das Heer verlassen.”


  „Wo gehen wir hin?”


  Iri nickte mit dem Kopf in Richtung des Waldes am jenseitigen Flussufer. „Ins Aelfengebiet.”


  „Und was tun wir?”


  Iri lächelte dünn. „Kurz gesagt: Unruhe stiften. Wir werden so viele Aelfen töten wie wir können, um sie aufzuscheuchen, sie zu verunsichern.”


  „Was werden sie dann tun?”


  „Wer weiß? Die Kommandanten hoffen, dass sie aus ihren Verstecken herausgestürmt kommen und sich zur Schlacht stellen.” Iri schnaubte verächtlich. „Das werden sie natürlich nicht tun. Die Kommandanten verstehen die Aelfen nicht.”


  „Wozu ist es dann gut, was wir tun?”


  Iri sah ihn ernst an. „Wir töten Aelfen. Dazu ist es gut. Alles andere ist unwichtig.”


  Folke schwieg eingeschüchtert. Er verstand den Krieg nicht, konnte keinen Grund für das Töten erkennen. Brauchte er keinen Grund, weil der Krieg sein Zuhause war?


  Iri sprach von Angriffen der Aelfen, von der Gefahr für die Menschen, die im Norden lebten, von einem möglichen Zug der Aelfen nach Süden. Es klang gleichgültig, wie er es sagte. Als hätte er es schon oft gesagt und glaubte nicht wirklich daran.


  „Wollen sie sich rächen?”, fragte Folke. „Weil die Menschen da siedeln, wo früher nur Aelfen lebten?”


  „Es spielt keine Rolle, warum sie angreifen. Das hat uns nicht zu interessieren. Wir haben unsere Befehle. Wir töten. Damit wir den Krieg gewinnen, wie auch immer.”


  Folke nickte. Es war am einfachsten, es so zu sehen. Kämpfen, weil es befohlen wurde. Die Fürsten und die Kommandanten wussten, warum und wofür. Aber er spürte, dass Iri ihm etwas vorenthielt. Er hatte sicherlich seine Gründe dafür. Iri war Folkes Fürst, sein Kommandant, dessen Befehle er befolgen musste. Iri war nicht wie Bragi. Er war ein Anführer, dem Folke gerne folgte.


  „Am Anfang wird es schwierig sein”, sagte Iri, und einen Moment lang wusste Folke nicht, was er meinte. „Wenn ein Blutschwert neu ist, ist es am Schlimmsten. Es sucht nach Blut. Solange es keines getrunken hat, ist es unberechenbar.” Er seufzte. „Wir werden uns vorsehen müssen. Es wäre gefährlich, dich zu reizen, auch für uns.”


  Folke konnte sich nicht vorstellen, Iri im Kampf zu besiegen.


  „Je eher das Schwert Blut trinkt, desto besser”, fuhr Iri fort. „Auch ein Grund für uns, bald aufzubrechen. Du wirst erst ein verlässlicher Blutschwertmann sein, wenn das Schwert getötet hat.”


  Eisige Krallen tasteten sich behutsam durch Folkes Inneres, wie die Ahnung einer grausigen Kälte. Er würde töten müssen. Bald. Er dachte an Bragis Augen, die zum Himmel hinaufstarrten, dachte an kopflose Ziegen. Und er dachte an Ima und wusste nicht, wieso.


  Später übte er abwechselnd mit Kert und Gymir die Schlagtechniken des Schwertkampfs. Sie schlugen ihm ständig sein Holzschwert aus den Händen.


  „Es kommt nicht darauf an”, sagte Iri, als er wieder einmal missmutig sein Schwert aufsammelte. „Du musst dir die Bewegungen einprägen, damit du bereit bist, wenn dein Blutschwert dich leitet.”


  Folke bemühte sich, seine Gegner zu imitieren, zu tun, was sie taten, um es schließlich dann zu tun, bevor sie es taten. Schließlich gelangen ihm einige brauchbare Schläge und Finten, und sie lobten ihn für seine Geschicklichkeit. Allmählich bekam er Spaß am Tanz der Beine und Arme. Es war nicht so schwer, wie er gedacht hatte. Vor allem gegen den großen und schweren Gymir konnte er, aufgrund seiner Wendigkeit, punkten, bis dieser, halb aus Ärger, halb aus Anerkennung, schließlich lachend abwinkte.


  „Dieser Bauernbursche lernt schnell” sagte er zu Iri. „Sein Schwert wird ihn lieben. Er ist wie du. Er hat Spaß an der Sache.”


  Iri nickte nachdenklich.


  


  


  


  In der dritten Nacht nach Folkes Ankunft im Lager wurde er unsanft von Kert, mit dem er das Zelt teilte, geweckt. Müde und zerschlagen von den Schwertübungen des Tages, wehrte er sich gegen das Gerüttel, mit dem Kert versuchte, ihn wach zu bekommen.


  „Was ist denn?”


  „Es scheint, wir werden angegriffen”, knurrte Kert.


  „Was?” Folke schüttelte die letzten Reste von Schlaftrunkenheit ab und tastete nach seinem Schwert. „Aelfen?”


  „Wer sonst?”


  Kert schlüpfte aus dem Zelt, und Folke folgte ihm hastig, wobei er sich sein Schwert umschnallte. Draußen stand Iri und schaute stirnrunzelnd zum Fluss hinüber.


  „Was ist los?”, fragte Folke.


  „Die Soldaten haben Schatten über dem Fluss gesehen”, sagte Iri. Seine Stimme klang unbeteiligt, als ob er nicht an eine wirkliche Gefahr glaubte.


  „Sie sehen immer Schatten”, sagte Gymir, der mit Grani aus dem zweiten Zelt hervorgekrochen war.


  Iri nickte. „Aber nach dem, was die Männer sagen, singen die Schatten.”


  „Sie singen?”, fragte Kert ungläubig und lachte. „Dann lasst sie doch singen. Das wird uns nicht das Leben kosten.”


  „Galdir”, brummte Grani.


  Folke sah Iri an. „Was sagt er?”


  „Zaubergesang.” Iri zuckte die Achseln. „Vielleicht hat er Recht. Los, wir sehen uns das an!”


  Sie gingen zwischen den Zelten hindurch zum Flussufer. Hinter der ersten Reihe der Zelte hatten sich die Soldaten versammelt und flüsterten aufgeregt untereinander. Der Kommandant entdeckte Iri und winkte ihn zu sich. Folke blieb an seiner Seite.


  „Was haltet Ihr davon?”, fragte der Kommandant und deutete zum Wald am jenseitigen Ufer. „Es schallte nur ganz leise von irgendwo an anderen Ufer herüber. Einige Männer sind hinübergeschwommen und nicht zurückgekehrt. Jetzt ist nichts mehr zu hören.”


  „Wie lange ist das her?”, fragte Iri.


  „Es war gerade eben erst. Es sind die Wachen, die hinübergeschwommen sind. Man hat sie dabei beobachtet und Alarm gegeben.”


  Folke konnte jenseits des Wassers, das matt im Licht des Halbmonds glänzte, außer Schatten nichts erkennen. Iri sagte nichts, schaute nur. Dann, fast als wüchsen den Schatten der Bäume am anderen Ufer Arme, schoben sich schwarzneblige Ausläufer über das Wasser, verharrten in der Mitte des Flusses und richteten sich zur Größe eines Mannes auf. Je länger Folke hinschaute, desto deutlicher erkannte er in den dunklen Gebilden menschliche Umrisse. Die Köpfe aber ähnelten denen von Hirschen, und geweihartige Auswüchse ragten aus ihnen heraus. Drei oder vier Gestalten standen auf dem Wasser, als wäre es fester Boden, und streckten Arme zum diesseitigen Ufer aus, wobei ihnen die Strömung nichts anzuhaben schien. Und dann hörte Folke es: Ein klarer, leiser, aber deutlich zu vernehmender Gesang setzte ein, bei dem sich mehrere Stimmen in verschiedenen Tonhöhen mischten und aneinander rieben, sodass sich seltsam verschwommene und beunruhigende Harmonien ergaben. Folke hatte noch nie etwas Ähnliches gehört. Er kannte nur die Lieder, die von den Frauen gesungen wurden, wenn sie zusammensaßen, einfache, leicht zu behaltende Melodien, die er manchmal mitgesummt hatte, wenn niemand auf ihn achtete.


  Das hier war etwas völlig anderes. Es kam ihm vor, als sänge der Wald selbst, vielstimmig und nach Regeln, die ihn verwirrten und betörten, denn das Auf und Ab der Melodien war undurchschaubar, aber auf fremdartige Weise schön. Wie alle Männer um ihn herum hörte er zu. Einige begannen zu weinen, sanken in die Knie und stöhnten, als quälte sie ein brennender Schmerz. Auch Folke verspürte Traurigkeit. Er dachte an sein Zuhause, an seine Mutter. Er dachte an Ima, und es kam ihm vor, als hätte er etwas verloren, das er unbedingt gewollt hatte und nie mehr bekommen würde. Dunkle Verzweiflung verklebte seine Gedanken und Mutlosigkeit überkam ihn, füllte ihn ganz aus und schwärzte jeden weiteren Lebenstag, der vor ihm lag, machte ihn sinnlos und leer. Der Wunsch, dieser Schwermut zu entgehen, ihr ein Ende zu bereiten, indem er sich ins Wasser des Flusses stürzte und wie ein Stein auf den Grund sinken ließ, wo alles Leid enden würde, war kaum zu bezähmen.


  „Galdir!”, schrie plötzlich eine schrille Stimme durch die schwarze Nacht.


  Es war Grani, der sich die Ohren zuhielt und mit den Schultern die Umstehenden anrempelte, damit sie seinem Beispiel folgten.


  „Haltet euch die Ohren zu!”, schrie Iri. Seine Stimme klang erstickt. Er packte Folkes Hände und stieß sie ihm so hart auf die Ohren, dass sie klangen. Sobald er den Gesang nicht mehr hörte, verflog die Verzweiflung. Der Wunsch zu sterben löste sich in ein tiefes Erschrecken auf, so, wie man aus einem Traum aufschreckt, in dem ein tiefer Abgrund an einem gezerrt hat. Folke schaute sich um. Viele Männer waren seinem Beispiel gefolgt und hatten ihre Ohren bedeckt oder Stofffetzen in sie gestopft. Andere, die zum Wasser drängten, wurden festgehalten oder niedergeschlagen, um sie daran zu hindern, sich in den Fluss zu stürzen.


  „Zurück!”, schrie Iri und gestikulierte wild. „Bis wir außer Hörweite sind!”


  Alle zogen sich zurück, zerrten die immer noch Widerstrebenden mit sich, bis sie zur Besinnung kamen. Vorsichtig nahm Folke die Hände von den Ohren. Es war nichts mehr zu hören, obwohl er die gehörnten Schattengestalten immer noch auf dem Wasser stehen sah.


  „Was sollen wir tun?”, rief der Kommandant Iri zu. „Angreifen?”


  „Wenn Ihr auf dem Wasser gehen könnt, greift an”, sagte Iri lakonisch. „Es ist Zauberei. Aber immerhin, Ihr könntet Bogenschützen einsetzen.”


  Der Kommandant starrte ihn an wie ein begriffstutziges Kind, dann nickte er und schrie Befehle. Bogen wurden herbeigeschafft und aus sicherer Entfernung Pfeile über den Fluss geschossen. Viele tauchten wirkungslos ins Wasser ein, aber als eine der Schattengestalten von einem Pfeil getroffen wurde, sank sie in sich zusammen, bildete eine schwarze Pfütze auf dem Wasser, die wie ein Loch war und sich allmählich auflöste. Die Soldaten schrien triumphierend auf.


  „Sie sind verwundbar!”, rief der Kommandant. „Schießt weiter!”


  Die Bogenschützen verstärkten ihre Bemühungen. Ein weiterer Schatten wurde getroffen und verschwand. Die Übrigen zogen sich zurück. Begeistert stürmten die Männer zum Ufer, schossen Pfeile ab und schrien Schmähungen, lachten und warfen Steine über das Wasser.


  „Dieses abgefeimte Zaubererpack!”, sagte der Kommandant zu Iri. In seinem Blick mischten sich Wut und Freude. „Jetzt zeigen sie ihr wahres Gesicht! Verschlagen und ehrlos, das sind sie! Sie kämpfen nicht wie Männer. Aber sie werden merken, dass sie gegen Männer kämpfen!”


  Die Schatten verschwanden in den Schatten des Waldes. Vom Gesang war nichts mehr zu hören.


  „Jetzt wissen wir, wie sie kämpfen”, sagte der Kommandant bissig. „Wir werden uns darauf einstellen. Wir werden auf der Hut sein. Sie können singen so viel sie wollen. Stahl und Pfeilspitzen werden sie stumm machen!”


  Er schien sehr erregt, fast hysterisch. Folke fragte sich, was er bei dem Gesang der Aelfen gespürt hatte. Vielleicht wollte er durch Triumph und Kampfbegeisterung der schwarzen Verzweiflung entkommen. Allen schien es so zu gehen. Die Soldaten schrien wie in Trance und Folke wurde mitgerissen. Er rannte zum Ufer, sammelte Steine auf und warf sie hinüber in die Nacht des Waldes, schrie und höhnte mit den anderen, bis er heiser war und ihm die Arme weh taten.


  Pfeile konnten Aelfen töten.


  Schwerter konnten Aelfen töten.


  Sie waren Schatten, aber sie konnten sterben.
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  Iri beobachtete den Tumult um sich herum. Er sah Folke am Ufer herumspringen und Steine werfen, und wusste nicht, ob er sich darüber ärgern oder freuen sollte. Es vertrug sich nicht mit dem Ansehen der Blutschwertmänner, wenn man sich mit den Soldaten gemein machte und ihre Aufgeregtheit teilte. Andererseits konnte es nicht schaden, wenn der Junge sich im Hass auf die Aelfen übte.


  Der Angriff war seltsam gewesen. Nicht unbedingt die Art, in der er stattgefunden hatte - Iri hatte ähnliches erlebt -, sondern dass er überhaupt erfolgt war. Es war im Grunde nicht die Art der Aelfen, sich derartig zu exponieren, ein Heer anzugreifen, es in eine Katastrophe treiben zu wollen. Wirkte die Taktik der Kommandanten tatsächlich? Waren die Aelfen aufgestört und suchten, auf ihre Art, den Kampf? Iri fragte sich, was sie sich davon erhoffen mochten. Entweder hielten sie es für notwendig, ihr Gebiet zu verteidigen oder sie nahmen den Krieg an und suchten eine Entscheidung. Vermutlich eher ersteres. Bislang waren keine größeren Heere so weit in den Norden vorgestoßen. Die Aelfen wollten sie entmutigen, sie zur Rückkehr bewegen.


  Sie wollen uns dort drüben nicht haben. Das ist es, was sie uns sagen wollen.


  Jemand berührte Iri am Arm und unterbrach seine Überlegungen. Er schaute zur Seite. Folkes Vater stand neben ihm.


  „Können wir reden?”, fragte er.


  „Worüber sollen wir reden, Farli Frekissohn”, fragte Iri, aber er wusste es.


  „Über meinen Sohn.”


  Iri schaute wieder zum Fluss, wo Folke Steine in die Schatten am anderen Ufer warf. „Es gibt nichts zu klären.”


  Farli schien aufbrausen zu wollen, aber er bezähmte sich.


  „Ihr scheint mir ein Mann, mit dem man reden kann”, sagte er. „Trotz Eurer Berufung.”


  Iri lächelte belustigt. „Meine Berufung. Das ist hübsch ausgedrückt.” Er seufzte. „Es ist nicht in deinem Interesse, mit mir über einen meiner Blutschwertmänner zu reden, aber gut, wenn es unbedingt sein muss.” Alle Aufmerksamkeit im Lager war auf das Geschehen am Ufer gerichtet. „Lass uns das Lager verlassen. Es ist nicht gut, wenn jeder mitbekommt, dass ich dem Begehren eines Bauern nachgebe.” Er lachte. „Es könnte meinem Ruf schaden, verstehst du?”


  Farli nickte steif. „Geht voran.”


  Iri wählte den Weg zur Südseite des Felsens und bog um seine Kante, sodass sie außer Sichtweite des Lagers gerieten. Hier gab es größere Baumgruppen, fast schon kleine Wälder. In den Schatten unter den Bäumen, wo das Geschrei der Soldaten nur noch leise und gedämpft zu hören war, blieb Iri stehen.


  „Also?”, fragte er. Er konnte Farlis Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, die Umrisse seiner Gestalt aber deutlich ausmachen. Der Mann schien sich wie ein feuchtes Blatt in der Glut eines Feuers zusammengezogen zu haben, sodass sein breiter Körper sich zu einer Sichel verkrampft hatte. Iri war auf der Hut. Jede Sichel konnte schneiden, wenn sie scharf genug war.


  „Ich will, dass Folke nach Hause geschickt wird”, sagte Farli. „Er ist zu jung”, sprach er hastig weiter, bevor Iri etwas sagen konnte. „Er ist mein einziger Sohn. Vielleicht sterbe ich in diesem Krieg. Er muss meinen Hof von mir übernehmen. Es ist sonst keiner da, der es tun kann. Das müsst Ihr doch verstehen.”


  Iri nickte. „Ich verstehe das. Aber es ist Krieg. Im Krieg spielen solche Dinge keine Rolle, das weißt du als erfahrener Soldat genau.”


  „Aber was ist das für ein Krieg?”, rief Farli aufgebracht. „Ihr habt doch gesehen, was eben passiert ist! Wir kämpfen gegen Schatten und Zauberei! Das ist unberechenbar. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten uns alle ins Wasser gestürzt.”


  Iri lachte spöttisch auf. „Du meinst, wir haben keine Chance in diesem Krieg?”


  „Ich meine, wir wissen nicht, worauf wir uns einlassen.” Farli atmete schwer. „Ich werde mich nicht beklagen. Wenn die Aelfen mich erwischen, so ist das mein Schicksal. Aber Folke! Unsere Söhne müssen übrig bleiben! Ihr wisst genau, dass es nicht recht war, was die Schmiede gemacht haben. Mit einem, der keine sechzehn Sommer gesehen hat. Mit einem Kind!”


  „Ich war nicht älter als er, als ich ein Blutschwertmann wurde”, sagte Iri kühl. „Es wird nicht danach gefragt, was recht ist. Dein Sohn ist ein Blutschwertmann, es ist nicht zu ändern. Warum beklagst du dich? Wir, meine Männer und ich, haben in diesem Krieg vielleicht die besten Chancen zu überleben.”


  „Mag sein”, sagte Farli dumpf. „Aber er wird dann nicht zurückkehren können! Niemals. Er wird alles aufgeben müssen. Sein Dorf. Sein Zuhause. Unseren Hof. Ich kann das nicht zulassen!”


  „Was willst du dagegen tun?”, fragte Iri freundlich.


  „Ihr müsst zum Kommandanten gehen und ihn bitten, Folke zurückzuschicken!” Er sprach wieder hastig, drängend, schien es sich gut überlegt zu haben. „Ihr könnt ihm sagen, der Junge tauge nicht zum Blutschwertmann. Euch wird er es glauben. Sagt ihm, Folke sei eine Gefahr für Eure Mission. Er kann in so kurzer Zeit nicht lernen, was er können muss, um einer von Euch zu sein. Der Kommandant wird es einsehen, wenn Ihr es sagt. Niemand stellt Euer Urteil infrage. Er hätte keine Wahl. Müsste den Jungen zurückschicken. Es liegt nur bei Euch. Ich bitte Euch darum!”


  „Selbst wenn sich alles so verhielte wie du sagst, würde ich nichts davon zum Kommandanten sagen.” Iri lehnte sich an einen Baumstamm. „Es wäre eine Schande für alle Blutschwertmänner, wenn einer von uns ausgemustert würde. Das ist noch nie vorgekommen. Wir bilden deinen Sohn aus. Er wird alles lernen, was er braucht. Er lernt schnell. Es wird genügen. Das ist es, was wir tun. Etwas Anderes kommt nicht infrage.”


  Die Sichel, die Farli war, krampfte sich noch ein wenig weiter zusammen.


  „Wir könnten tauschen”, sagte er zögernd.


  „Wie meinst du das?”


  „Ihr ... Ihr könntet mich an seiner Stelle nehmen. Ihr könntet nach einem Schmied schicken lassen. Ich bin bereit, ihm mein Blut für ein Schwert zu geben. Ich komme mit Euch, und Ihr lasst dafür Folke gehen. Wir lassen sein Schwert einschmelzen. Was sagt Ihr dazu?”


  Iri dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete. Der Mann war fest entschlossen, das konnte gefährlich sein. Vom Lager her war immer noch leises Geschrei zu hören, aber in den dichten Schatten unter den Bäumen waren die beiden Männer so gut wie unsichtbar. Iri kam ein Gedanke, der ihn lächeln ließ. Ein guter Gedanke. Wenn er ihn ausführte, würde alles viel einfacher sein.


  „Ich achte deinen Mut”, sagte er freundlich. „Aber du verstehst es nicht. Deine Tat würde nichts ändern. Es kann keinen Tausch geben, wie du ihn vorschlägst. Der Blutzauber ist endgültig. Wenn das Schwert eingeschmolzen wird, würde Folke daran zugrunde gehen. Ich habe einen Blutschwertmann gekannt, der es versucht hat. Er ist zu einem Geist geworden, der heulend durch die Welt getrieben wurde, dem Irrsinn verfallen. Ich habe gesehen, wie er neben einer Eule her durch ein Dorf ging und nach seiner Mutter schrie. Irgendjemand hat ihn schließlich getötet, aus Mitleid.” Iri erwähnte nicht, dass er selbst den Unglücklichen erschlagen hatte, weniger aus Mitleid, sondern weil er nicht ertragen konnte, was aus dem Blutschwertmann geworden war. Er würde keinen gehen lassen, nicht nach Hause und nicht in einen lächerlichen Wahnsinn.


  „Du bist alt”, sagte er. „Dein Sohn wird uns bessere Dienste leisten.” Er schwieg kurz und sah, wie Farlis Gestalt zitterte. „Aber es gibt einen Weg, wie du deinem Sohn helfen kannst. Du kannst ihm helfen, schneller zu einem richtigen Blutschwertmann zu werden.”


  „Was meint Ihr?”, fragte Farli. „Wieso sollte ich das tun?”


  „Willst du nicht das Beste für deinen Sohn?”


  Farli schien es für Hohn zu halten. „Das Beste? Man hat ihn reingelegt. Es war üble Zauberei. Schwarzkunst! Du musst doch selber wissen, wie es ist. Töten und nochmals töten. Es ist ein Fluch.”


  „Ja, das ist es”, sagte Iri sanft. „Niemand kann ihn von uns nehmen.”


  Farli wandte sich ab und wollte ins Lager zurückgehen. Iri zog sein Schwert. Es flüsterte ihm zu. Lass uns töten, sagte es. Wozu hast du mich gezogen, wenn nicht um zu töten?


  Iri nickte. Er trat hinter Farli und stieß ihm das Schwert in den Rücken, so tief, dass es vorne wieder austrat. Er drehte es um und nochmal um. Es tat gut. Er spürte die Ekstase heftiger Freude. Blutfreude. Feuer durchströmte ihn, das wilde Gefühl zu leben.


  Farli schrie auf, aber Iri drückte ihm eine Hand auf den Mund, während das Schwert sich weiter drehte.


  „Sei ruhig, alter Narr! Betrachte es als einen letzten Dienst an deinem Sohn. Dein Tod wird seinem Töten Sinn geben.”


  Iri dachte an seinen eigenen Vater. Er hatte auch ihn getötet, Jahre nachdem er ein Blutschwertmann geworden war. Dafür, dass er schwach gewesen war, dafür, dass Iri sich für ihn schämen musste, dafür, was er seiner Mutter angetan hatte. Nachts war er zu ihm gekommen, wie die Aelfenhexe, aber er hatte kein Lachen, kein Vergnügen gebracht, sondern den Tod. Sein Vater hatte alt ausgesehen, ausgezehrt. Er trieb es immer noch mit der Aelfenhexe, konnte nicht von ihr lassen. Iris Mutter war an der Demütigung längst gestorben. Vielleicht auch, weil Iri davongegangen war. Sein Vater hatte ihn vertrieben. Es war seine Schuld.


  Der alte Feigling flehte ihn an, ihn leben zu lassen und sah dabei Iri nicht ins Gesicht, schaute nur auf das Schwert. Iri dachte an das angestrengte Stöhnen, das die Schläge seines Vaters begleitet hatte, damals, als er ihm den Arm gebrochen hatte. Das Flehen des Mannes klang wie sein Stöhnen: angestrengt. Es fühlte sich gut an, es zu beenden, indem Iri ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf abschlug. Sie jubelten über diesen Tod, er und das Schwert. Er tränkte es mit dem Blut seines Vaters, immer und immer wieder. In jener Nacht wurden sie Verbündete, für immer. Es gab kein Zurück, und er wollte keines. Genau so musste ein Blutschwertmann fühlen.


  Am Morgen fand man ihn neben dem enthaupteten Leichnam. Er lachte, ausgelassen und befreit. Alle flohen und versteckten sich bis er davonging. Vielleicht dachten sie, er könne nichts dafür, es sei der Blutfluch. Aber das war es nicht. Er hatte gewollt, was er getan hatte. Und so war es immer gewesen seitdem. Das Schwert führte Iris Willen aus. Sie waren eins. Nichts kam dem gleich, gewiss nicht die Vereinigung mit den Huren, die er ab und zu vollzog. Es war besser, befriedigender. Wenn es ein Fluch war, dann begrüßte er ihn mit seiner ganzen Seele.


  „Du verstehst es nicht”, flüsterte er Farli, der leise röchelnd in seinen Armen und an seinem Schwert hing, ins Ohr. „Ihr liefert euch den Aelfen aus, weil ihr schwach seid. Ich werde dafür sorgen, dass dein Sohn niemals schwach wird. Mein Vater hat es für mich getan.” Er lachte. „In gewisser Weise muss ich ihm dankbar sein.”


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Farli tot war, riss er einen Fetzen vom Kittel des Mannes und tränkte es mit Blut. Dann begrub er die Leiche unter hohem Gebüsch, indem er mit dem Schwert Erde aushob. Einen Bogen um das Lager machend, ging Iri mit dem Lappen zum Fluss hinunter. Ein Stück flussabwärts vom Lager erreichte er das Ufer, zertrampelte das Gras und warf den Fetzen auf die Erde.


  Dann kehrte er zurück ins Lager, in dem sich die Aufregung immer noch nicht ganz gelegt hatte. Die Soldaten redeten erregt miteinander, stießen Triumphschreie aus oder starrten mit finsterem Blick über den Fluss.


  Iri ging zum Kommandanten. „Ich habe Blutspuren gefunden”, sagte er. „Ein Stück den Fluss hinunter. Jemand muss getötet worden sein.”


  „Spuren?”, fragte der Kommandant. „Wo führen sie hin? Ins Lager?”


  Iri schüttelte den Kopf. „Es war zu dunkel am Ufer. Wir müssen warten, bis es hell wird.”


  Der Kommandant nickte und wandte sich an seine Hauptmänner. „Stellt fest, wer fehlt!”


  Nach einer Stunde kamen sie zurück und berichteten, dass neben den Wachen, die in den Fluss gesprungen waren, nur Farli Frekissohn fehlte. Iri sah, wie Folke in seiner Nähe erschrocken aufsprang.


  „Mein Vater!”, rief er.


  Iri nickte bekümmert. „Ich habe es befürchtet”, sagte er laut, damit jeder es hören konnte. „Er kam zu mir. Wir haben uns unterhalten. Er bat mich, auf seinen Sohn zu achten, und ich habe es ihm versprochen. Er wollte nicht, dass Folke etwas davon mitbekommt, deshalb hatten wir das Lager verlassen. Nach dem Gespräch wollte er eine Weile allein sein. Er hat es sehr schwer genommen. Ich ließ ihn gehen, das war ein Fehler.” Er wandte sich Folke zu. „Es tut mir leid, ich hätte bei ihm bleiben sollen.”


  Er beobachtete Folke, der mit einem Gesicht, das so bleich war wie der Mond über ihnen, dastand.


  „Was, glaubst du, ist geschehen?”, fragte der Junge stockend.


  Iri schüttelte den Kopf. „Wir müssen warten, bis es hell wird.”


  Kurz darauf ging die Sonne auf. Iri führte den Kommandanten und die Hauptmänner zu der Stelle am Fluss, wo das Blut im Gras deutlich zu sehen war. Viele Soldaten schlossen sich ihnen an. Folke blieb dicht bei Iri, der auf das Blut zeigte.


  „Kampfspuren”, sagte er. „Seht ihr? Farli muss zum Ufer gegangen sein. Ich fürchte, die Aelfen haben gesehen, dass er allein war, und ihn angegriffen. Was ist das?” Er bückte sich, hob den blutigen Fetzen von Farlis Kittel auf und zeigte ihn Folke. „Erkennst du die Kleidung deines Vaters?”


  Folke starrte auf den blutgetränkten Lappen. „Es könnte sein”, sagte er mit tonloser Stimme.


  Iri nickte. „Die Aelfen haben ihn getötet und in den Fluss gezerrt.” Er starrte nachdenklich auf das andere Ufer. „Wer weiß, was sie dort drüben mit dem Leichnam machen. Es heißt, die Aelfen fressen ihre Opfer oder führen düstere Zauber an ihnen durch.”


  „Schon gut”, sagte der Kommandant mit einem unbehaglichen Blick auf Folke. „Ich glaube, Ihr habt Recht. Vermutlich hat es sich so zugetragen. Bedauerlich. Es war ein schlechter Zeitpunkt, das Lager zu verlassen. Die Aelfen sind ein feiges Pack! Schleichen herüber und töten hinterrücks. Es wird Zeit, dass Ihr aufbrecht”, sagte er zu Iri. „Bringt den Tod zu ihnen zurück!” Er wandte sich an Folke. „Ich bin sicher, dein Vater war ein guter Soldat. Versuche ihm Ehre zu machen, Junge!” Dann drehte er sich um und ging mit allen anderen zurück ins Lager. Nur Iri und Folke blieben wo sie waren. Der Blick des Jungen war auf den Wald am jenseitigen Ufer gerichtet, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Zufrieden beobachtete Iri, wie Folke langsam die Fäuste ballte.


  Das ist es, Junge! Der Hass. Jetzt verstehst du. Jetzt gehörst du ganz zu mir.


  Er legte einen Arm um Folkes Schultern. „Du wirst Gelegenheit zur Rache bekommen, Junge. Das verspreche ich dir.”
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  Schon am nächsten Tag brachen sie auf. Fünf berittene Blutschwertmänner und ein Packpferd. Sie ritten am Fluss entlang eine Meile nach Osten bis sie auf eine Furt stießen, durch die sie ihre Pferde führen konnten.


  Folke fühlte sich wie betäubt. Die ganze Zeit nagte der Gedanke an ihm, dass er sich nicht einmal richtig von seinem Vater verabschiedet hatte. Trotz allem war er froh gewesen, als er ihn im Lager getroffen hatte, mitten im Krieg, weit weg von zu Hause. Es war wie ein Fingerzeig gewesen, darauf, dass er immer noch eine Familie hatte, zu der er gehörte, ein Zuhause außerhalb des Krieges. Er hatte sich gewünscht, mit ihm zu reden, hatte den richtigen Moment abwarten wollen, wenn sein Vater sich beruhigt und akzeptiert hätte, dass Folke ein Blutschwertmann geworden war. Vielleicht hätte er ihm Ratschläge geben können. Er hatte schon im Krieg gekämpft. Jetzt war er weg, ein weiteres Loch in der Welt, die schon voller Löcher war.


  Wie hatte er so unvorsichtig sein können, er, ein erfahrener Soldat? Iri machte sich Vorwürfe, aber Farli hätte es wissen müssen.


  Es war die Sorge um mich, dachte Folke. Farli hatte Iri gebeten, auf seinen Sohn aufzupassen, und sich deshalb vom Lager entfernt. Folke verspürte heftige Schuldgefühle. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich nicht hier getroffen. Er dachte an seine Mutter. Jetzt hatte sie niemanden mehr, der zurückkommen konnte. Und er selbst? Er hatte die Blutschwertmänner. Sie waren nun seine Familie, allen voran Iri, der sich offensichtlich Farlis Bitte zu Herzen nahm. Auch er hatte seinen Vater früh verloren, erzählte er Folke. Auch jenen hatten die Aelfen geholt.


  Die Aelfen.


  Kalter Hass ließ Folkes Blut gefrieren, wenn er an sie dachte, so hart, dass er sich unwillkürlich bewegte, um zu hören, ob das Eis in ihm krachte und zerbrach. Bislang hatte er nicht gewusst, was er von ihnen halten sollte. Schatten, die im Mondschein tanzten. Schatten, die bei Hexen lagen. Bei Ima. Er hatte sich unzulänglich gefühlt, wenn er an die Aelfen dachte, grob und unbeholfen. Sie waren unheimlich, Traumwesen, Gespenster, nicht greifbar, auf ihre Weise vielleicht sogar verführerisch.


  Aber wenn er jetzt an sie dachte, waren da nur noch Hass und der Wunsch nach Rache. Er dachte an Atlis verlogene Geschichten und lachte bitter. Die Wahrheit war viel schlimmer. Die Aelfen waren heimtückische, blutgierige Mörder, ohne Ehre, ohne Mut zum aufrichtigen Kampf. Es war richtig, gegen sie Krieg zu führen. Sie konnten nicht in der Welt bleiben, in der die Menschen lebten. Er konnte es kaum erwarten, ihnen zu begegnen, sein Schwert Blut trinken zu lassen. Es würde gut sein, gegen sie zu kämpfen, sie zu töten. Es würde die Schuldgefühle betäuben.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er Iri gefragt, ob sein Vater vielleicht noch am Leben sein könnte, als Gefangener, als Geisel oder um den Aelfen die Zeit zu vertreiben. Iri hatte bedauernd den Kopf geschüttelt, aber ganz konnte Folke diese Vorstellung nicht aufgeben. Auch darum war er froh, als sie den Fluss überquerten.


  „Werden wir nach einem Aelfenheer suchen?”, fragte er Iri, als sie das andere Ufer erreichten.


  „Wir suchen keine Schlacht mit ihnen”, antwortete Iri. „Sie kämpfen nicht in Heeresverbänden. Unsere Aufgabe ist es, hinter den feindlichen Linie für Unruhe zu sorgen, den Gegner zu entmutigen oder ihn herauszulocken.” Er lachte. „Die Kommandanten hoffen, dass die Aelfen aus ihren Wäldern hervorgeströmt kommen und sich auf den Ebenen weiter im Süden zur Schlacht stellen. Aber das werden sie natürlich nicht tun.”


  „Warum gehen wir dann zu ihnen, wenn es nicht die Wirkung hat, die die Kommandanten sich davon erhoffen?”, fragte Folke verwirrt.


  Iri lächelte. „Um zu töten, Junge. Um zu töten.”


  Folke nickte. Iri hatte es schon einmal gesagt, und jetzt begriff er. Töten. Es war Grund genug, inzwischen auch für ihn.


  „Wie werden wir sie finden?”


  „Wir folgen den Blutschwertern. Wir folgen immer den Blutschwertern.”


  Der Wald begann fast unmittelbar am Ufer. Grani, der als Letzter ritt, zeigte, als sein Pferd noch im Wasser war, nach oben.


  „Kraka!”, sagte er.


  Folke schaute zum Himmel. Krähen flogen in dichten Schwärmen über den Wipfeln der Bäume. Schwarze Unheilsboten.


  Der Wald war neblig und eisig kalt. Es fühlte sich an, als wären sie aus dem Sommer in den Winter hineingeritten. Es gab keine Wege und der Boden wurde von Büschen und großblättrigen Farnen bedeckt. Die Stämme der Bäume standen dicht beieinander, und ihr Laub ließ kaum Licht durch, sodass ein trübes, bedrückendes Zwielicht herrschte. Eichen, Eschen und Birken standen auf engstem Raum, hier und da Föhren. Das dämmrige Licht täuschte die Augen. Folke glaubte aus dem Augenwinkel Schatten hinter den Baumstämmen herumhuschen zu sehen, aber immer wenn er die anderen darauf aufmerksam machen wollte, war nichts mehr zu sehen, und er schämte sich.


  Die Pferde trotteten missmutig durchs Unterholz, schüttelten die Köpfe und schnaubten, als wollten sie gegen diese unwirtliche Umwelt protestieren.


  „Ist der Wald überall so?”, fragte Folke.


  „Nein”, sagte Iri. „Es ist die Grenze. Die Grenze zum Gebiet der Aelfen.” Er schaute versonnen in die Düsternis rundum. „Ich glaube, sie haben Zauber hineingewebt, die es schwierig für uns machen, voranzukommen.” Er schnaubte verächtlich. „Es wird ihnen nichts nützen.”


  Er zog sein Schwert und hieb auf herabhängende Äste und Unterholz ein. Sein Pferd tänzelte nervös, während die Geräusche des Splitterns und Krachens im dunklen Nebel versickerten.


  Iri schaute sich herausfordernd um. Die Klinge seines Schwerts schimmerte schwach rötlich wie Folkes, wenn er es zog.


  „Sie sind nicht in unmittelbarer Nähe”, sagte Iri. „Sie fürchten die Schwerter. Sie können den Zauber in ihnen riechen.”


  Seine Augen glühten im Glanz der Freundlichkeit, die Folke zu respektieren gelernt hatte. Sie verhieß nichts Gutes. Er wünschte, Iri würde das Schwert wegstecken, auch wenn der erfahrene Blutschwertmann es kontrollieren konnte. Er selbst wusste nicht, ob er es ebenfalls konnte und scheute sich davor, es zu ziehen, solange keine Gefahr drohte.


  „Was passiert mit den Schwertern wenn Aelfen in der Nähe sind?”, fragte er.


  „Sie leuchten blutrot, Kleiner”, sagte Gymir. „Ich glaube, die Schwerter wissen, woher der Zauber kommt, dem sie unterliegen.”


  Iri nickte. „Die Aelfen haben ihn zuerst gewirkt.”


  Folke erinnerte sich, was Atli darüber gesagt hatte. „Die Aelfen wollten Unheil in die Welt bringen. Deshalb haben sie den Blutfluch in die Schwerter gezaubert.”


  Iri sah ihn merkwürdig an. „Wer hat dir das erzählt?”


  „Ein alter Mann in meinem Dorf. Er hat viele Geschichten von Aelfen erzählt. Aber ich glaube, die meisten davon waren Unsinn.”


  Iri nickte. „Wahrscheinlich. Ja, es ist ein Fluch. Die Aelfen sind missgünstige und verschlagene Kreaturen. Es ist ihre Art zu kämpfen. Sie zaubern und warten ab, bis etwas Böses geschieht. Es geschieht immer etwas Böses, wenn gezaubert wird.” Er lachte höhnisch. „Wir tragen ihre Flüche zu ihnen zurück, auf dass es sie verdirbt.”


  „Dieser alte Mann”, sagte Folke nachdenklich. „Er war es, der gesagt hat, irgendwann würden alle Blutschwertmänner wahnsinnig.”


  Kert und Gymir lachten. Grani spuckte aus.


  Iri lächelte nur. „Wir würden wahnsinnig werden, wenn wir die Schwerter nicht mehr hätten, Junge. Das ist der einzige Wahnsinn, vor dem wir uns fürchten müssen.”


  Folke nickte. Vermutlich hatte Iri Recht. Was verstand der alte Atli schon davon? Die Blutschwertmänner machten nicht den Eindruck von Verrückten.


  Im Wald herrschte eine seltsame Stille. Es waren keine Laute von Tieren zu hören, nur die schnarrenden Schreie der Krähen drangen manchmal von weit oben gedämpft zu ihnen herunter.


  „Sie folgen uns”, sagte Grani einmal in die Stille hinein. „Sie folgen dem Tod, den wir bringen.”


  „Sie warten auf das Festmahl”, sagte Kert. „Wo steckt das verfluchte Aelfenpack? Ich kann spüren, wie durstig mein Schwert ist. Es juckt mich im Hals, im Arsch und zwischen den Beinen, verdammt. Wenn ich es nicht bald ziehen und trinken lassen kann, werdet ihr doch noch erleben, dass ein Blutschwertmann wahnsinnig wird.”


  Aber sie ritten immer weiter durch den unwegsamen Wald, ohne auf irgendeine Art von Lebewesen zu stoßen.


  Das Gelände wurde wellig. Von einem Erdwall aus blickte Folke hinunter auf ein Nebelmeer, in dem die Föhren und Tannen, die herausragten, wie zottige Dämonenköpfe mit stachligen Umhängen aussahen. Als er wieder nach unten ritt, hatte er das unbehagliche Gefühl, sich mitten in eine Gesellschaft ungeschlachter Riesen zu begeben.


  „Wie ich sagte”, brummte Iri. „Ein Zauber. Die Tiere stehen unter dem Einfluss der Aelfen. Sie halten sie von uns fern.”


  Sie hatten getrocknetes Fleisch in den Satteltaschen, aber es würde nicht allzu lange reichen. Daher waren sie darauf angewiesen zu jagen und hatten zu diesem Zweck einige Bogen und Pfeile mitgenommen.


  „Wir müssen sparsam mit den Vorräten sein”, sagte Iri mit einem Blick auf Gymir. Der große, massige Mann kaute fast unentwegt auf Fleischstreifen herum, die er seiner Satteltasche entnahm.


  „Gib meinem Schwert Blut zu trinken”, brummte er mürrisch. „Dann brauche ich nicht zu essen. Wenn du erwartest, dass ich kämpfe, muss ich bei Kräften bleiben.”


  „Verärgere den Dicken nicht”, rief Kert Iri frech zu. „Sonst wird er seinen Blutdurst an uns stillen.”


  Iri sagte nichts dazu, aber Folke hatte den unangenehmen Eindruck, dass sie diese Möglichkeit nicht außer Betracht lassen durften. Wie lange konnte es ein Blutschwertmann aushalten, ohne sein Schwert zu ziehen? Er hatte keine Ahnung, hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht. Er selbst verspürte keine Bedrängnis, aber vielleicht lag es daran, dass sein Schwert noch kein Blut getrunken hatte. Wie mochte es den anderen gehen, die längst an den Blutrausch gewöhnt waren? Er wagte nicht zu fragen. Iri hatte vor kurzem Bragi getötet, aber was war mit den anderen? Iri hatte einmal erwähnt, dass Blutschwertmänner Tiere töteten, wenn sie sich nicht anders zu helfen wussten. Folke hoffte, sie würden bald auf Jagdbeute stoßen.


  


  


  


  Abends lagerten sie so gut es ging unter Bäumen, zwischen Sträuchern, die sich zu ihnen hin zu drängen schienen sobald sie lagen, sie kratzten und sie an den Haaren zogen, bis sie fluchten und die Zweige abbrachen.


  Später in der Nacht hielten geisterhafte Gesänge sie wach, ein hohes, fast liebliches Gesumm, das von ganz weit weg zu kommen schien und doch in ihren Köpfen war.


  „Was ist das?”, fragte Folke.


  „Aelfen”, sagte Iri lakonisch.


  „Sollen wir uns die Ohren verstopfen?”, fragte Kert unsicher.


  „Verstopf dir lieber den Schwanz”, sagte Iri und lachte. „Wenn du ihm folgst, bist du verloren.”


  Grani nickte versonnen. „Es gibt schöne Frauen unter den Aelfenmeyen.”


  „Hast du mal eine gehabt?”, fragte Kert neugierig.


  Grani spuckte aus und antwortete nicht.


  Folke lauschte auf den Gesang. Wenn er die Augen schloss, sah er Ima vor sich, stellte sich vor, dass sie es wäre, die da draußen irgendwo in der Wildnis diese Zauberlieder sang. Vielleicht war es ein Erkennungszeichen, mit dem sie Aelfen anlockte, damit sie ihr beiwohnten. Er sah ihre festen weißen Brüste, die von Schattenfingern gedrückt wurden, und stöhnte leise. Erregung und Ekel erfassten ihn, und bald konnte er sie nicht mehr unterscheiden, wusste nicht, welches von beiden für seine Erektion und welches für seinen Hass verantwortlich


  war. Weiße Haut und Schatten wälzten sich durch seine Träume, und Gesang mäanderte durch sie hindurch und machte ihn hilflos und traurig vor Einsamkeit.


  


  


  


  Als er am Morgen erwachte, fluchten die anderen lautstark vor sich hin.


  „Was ist los?”, fragte er verschlafen.


  „Das Packpferd ist verschwunden!”, rief Kert ärgerlich.


  Sie hatten keine Wachen gehalten. Die Schwerter würden sie wecken, wenn sich Gefahr näherte, hatte Iri behauptet.


  „Sie müssen es durch einen Zauber weggelockt haben”, sagte er. „Von weitem. Auf Aelfenart.”


  „Warum nur das eine?”, fragte Folke. „Wenn sie uns schaden wollen, warum haben sie nicht alle weggelockt?”


  „Gute Frage”, sagte Iri. „Ich glaube, wir werden die Antwort bald bekommen.”


  Er sollte Recht behalten. Gegen Mittag stießen sie auf eine Lichtung. In ihrer Mitte, auf dem von Sternblumen und Wiesenklee übersäten Gras, war an einem schräg in die Erde gerammten Pfahl eine abgezogene Pferdehaut aufgehängt, mitsamt dem nackten bleichen Knochenschädel. Die Sonne schien heiß auf das grausige Gestell herab, von dem ein strenger Geruch ausging. Fliegen schwirrten darum herum.


  „Es ist eine Warnung”, sagte Iri düster und schlug nach den Fliegen, die sich zu ihnen herüber verirrten. Er schien sich vor ihnen mehr zu ekeln als vor dem Pferdekadaver. „Sie lassen uns wissen, dass sie uns beobachten. Sie wollen, dass wir verschwinden, sonst wird bald unsere Haut auf diese Weise aufgehängt werden.” Er lachte verächtlich.


  Folke schauderte. Die Schatten in den Augenhöhlen des bleichen Pferdeschädels flackerten unter dem gleißenden Sonnenlicht, und das aufgerissene Maul mit den gelben Zähnen schien zu grinsen, wie ein Dämon aus der Schattenwelt der Aelfen. Kommt näher, schien er zu sagen. Kommt unter meine stinkende Haut und tretet ein in die Finsternis!


  Im hellen Tageslicht und mitten auf der blumenübersäten Wiese war der Anblick noch unheimlicher. Es waren keine Mondlichttänzer, die dies getan hatten, keine Sänger wehmütiger Weisen. Es waren dunkle Zauberer, die sich im Krieg befanden.


  „Warum greifen sie uns nicht an?”, fragte Folke.


  „Sie fürchten die Blutschwerter”, sagte Iri grimmig. „Und das zu recht.” Er zog sein Schwert halb aus der Scheide. Der Rotschimmer war schwach. „Feiges Pack!”; schrie er. „Wir werden nicht gehen! Wir werden euch finden und euer Blut saufen!”


  Es klang wie ein Schwur. Folke starrte verwundert auf den Anführer, den er noch nie so aufgebracht gesehen hatte.


  Die anderen schwiegen, versunken in den Anblick des Pferdeschädels, während Iri auf das Gestell zu ritt. Sein Pferd scheute davor zurück, aber er trieb es mit harten Beindruck und Hieben an, bis es mitten hinein trampelte und alles umriss. Iri ließ es tanzen. Die Hufe zerbrachen den Schädel; das Krachen klang schaurig über die Lichtung.


  „Ich pisse auf eure Drohung!”, schrie Iri die Bäume rundum an. „Ihr könnt euch nicht ewig verkriechen! Ich bringe Tod! Aelfentod!”


  Drückende Stille folgte auf seine Worte, nur das Schnaufen seines Pferdes, das mit zitternden Beinen an der Stelle stand, wo sich gerade eben noch der leuchtende Schädel seines Artgenossen befunden hatte. Wie ein Spuk war er verschwunden.


  „Aelfentod!”, rief Gymir.


  „Aelfentod!”, riefen Grani und Kert.


  „Aelfentod!”, riefen sie alle zusammen in den Wald hinein, und Folke stimmte ein. Er fühlte die Macht, die von ihren Schreien ausging. Sie waren Todbringer, und er war sicher, dass die Aelfen sich vor ihnen fürchteten.


  


  


  


  Nach dem Verlust des Packpferdes waren ihre Vorräte noch geringer. Eine Stunde nachdem sie die Lichtung verlassen hatten ließ Iri anhalten und stieg vom Pferd.


  „Wir müssen jagen”, sagte er knapp.


  Er und Kert nahmen sich Bogen und verschwanden zu Fuß im Zwielicht zwischen den Bäumen. Gymir und Grani nahmen eine andere Richtung, während Folke bei den Pferden bleiben musste. Sie konnten nicht riskieren, noch eines zu verlieren, auch wenn das erste womöglich nur gestohlen worden war, um ihnen ihre Verwundbarkeit vorzuführen.


  Folke setzte sich auf die dicke Wurzel einer Eiche, die wie ein Drachenschwanz aus der Erde ragte, und schaute sich unbehaglich um. Er konnte kaum fünf oder sechs Schritte weit sehen, dann verschwamm alles in Dämmerung und Nebel. Auf der Lichtung hatte die Sonne geschienen, aber unter den Bäumen war es weiterhin eisig kalt, sodass Folke fröstelte. Die Kälte musste ein Aelfenzauber sein. Als er mit den anderen geschrien und den Tod heraufbeschworen hatte, war es ein gutes Gefühl gewesen. Er hatte alle Angst vergessen in jenem Moment, hatte nur noch töten wollen. Jetzt aber, allein in dieser bedrückenden Stille, frierend und sorgsam auf jedes Geräusch achtend, war er wieder unsicher geworden. Was wollten die Aelfen wirklich? Dass die Blutschwertmänner umkehrten und verschwanden? Oder wollten sie sie immer weiter und tiefer in ihr Gebiet locken, bis sie sich in dieser düsteren Waldwelt verirrten und, wenn sie kein Jagdglück hatten, verhungerten?


  Er dachte an seinen Vater, der auch allein gewesen war, als sie ihn geholt hatten. Schaudernd legte er eine Hand auf den Griff seines Schwertes. Ein Gefühl der Stärke ging davon aus. Wenn sie kamen, würde er bereit sein. Sie würden erfahren, dass ein Blutschwertmann sich nicht durch noch so viel Heimtücke überwältigen ließ.


  Im Zwielicht rundum rührte sich nichts, nur ein Eulenruf durchbrach die Stille. Zweimal. Folke lauschte, aber es war nichts weiter zu hören.


  Dann schrak er auf. Wieder ein Eulenruf, diesmal aber unmittelbar über seinem Kopf. Er sprang auf und schaute nach oben. Eine Mannslänge über ihm saß tatsächlich eine Eule auf einem Ast der Eiche. Sie schien ihn nicht zu beachten, ließ den Kopf nach links und rechts zucken, die runden Augen starr in die Dunkelheit rundum gerichtet.


  Es war ein großer Vogel, nichts weiter.


  Folke setzte sich wieder, aber so, dass er die Eule im Auge behalten konnte, was er eine ganze Weile lang unverwandt tat, dann aber wurde er müde.


  „Hast du nicht gesehen, was mit euren Pferd passiert ist?”, fragte die Eule plötzlich.


  Folke sprang auf, unsicher, ob er wirklich die Eule sprechen gehört oder eingedöst war und es geträumt hatte. Es war ein deutliches Wispern gewesen. Der Vogel schaute ihn an. Seine runden Augen glühten und er breitete die Flügel ein wenig aus. Plötzlich wusste Folke, dass er nicht geträumt hatte.


  „Dasselbe könnte auch euch passieren, wenn ihr nicht umkehrt”, sagte die Eule, wiederum auf diese flüsternde Art, die Folke irgendwo in seinem Kopf spürte, ohne sagen zu können, ob es auch außerhalb zu hören war.


  Ich werde verrückt, dachte Folke entsetzt. Auf die Blutschwertmannart verrückt. Vielleicht fängt es bei mir viel früher an. Oder ich war schon vorher verrückt.


  „Nimm dein Schwert und geh nach Hause”, sprach die Eule. „Wir können spüren, dass es noch kein Blut getrunken hat. Geh! Überlass uns die anderen. Wir führen sie in die Dunkelheit. Sie finden nicht mehr zurück.”


  Folke nahm einen Stein und warf ihn nach der Eule. „Verschwinde!” Er konnte nicht sagen, ob er sie getroffen hatte.


  Sie flatterte mit den Flügeln und löste sich in Staub oder in einen feinen Nebel auf, der schnell verwehte.


  Was ist mit den anderen?, dachte Folke verstört. Die Eule war sicher ein Bote der Aelfen gewesen. Sie wollten die anderen in die Irre führen. Wie konnte er ihnen helfen?


  Er durfte die Pferde nicht verlassen, nicht nach dem, was mit dem Packpferd geschehen war. Wenn er die Pferde verlor, würden er und die anderen hilflos im Wald herumirren und vielleicht nie wieder herausfinden. Die Aelfen würden dafür sorgen. Fieberhaft überlegte er.


  Ein Feuer!


  Ein Feuer, das die anderen zurück zu ihm leitete. In rasender Eile sammelte er alle Zweige auf, die in der Nähe herumlagen. Sie schienen sich zu wehren, stachen ihn in die Hände, zerbrachen und entfielen ihm. Manchmal glaubte er sie schreien zu hören, in seinem Kopf, so, wie er die Eule sprechen gehört hatte, aber er ließ sich nicht beirren, klemmte sich die Zweige fest unter die Arme und schichtete sie neben den Pferden auf. Dann tastete er nach dem Feuerstein in seiner Hosentasche. Schon als kleiner Junge hatte er gelernt, damit umzugehen, und seitdem hatte er immer einen dabei. Er suchte einen anderen Stein und begann Funken zu schlagen, um einige trockene Eichenblätter anzuzünden. Zuerst wollte es nicht gelingen. Die klamme neblige Luft schien ihn ebenso behindern zu wollen wie die Zweige. Aber dann schaffte er es, die Blätter zum Glühen zu bringen, verteilte sie vorsichtig auf den Zweigen und blies sachte auf die Glut. Nach einigen endlosen Augenblicken, in denen die Glut mehrmals auszugehen drohte, fingen die Zweige Feuer und begannen zu brennen. Folke legte Zweige nach, und bald prasselte das Feuer bis zur Höhe seiner Knie hoch. Das feuchte Holz brachte dicken Qualm hervor.


  In der Hoffnung, Nebel und Rauch würden das Feuer nicht völlig unsichtbar machen, schaute Folke sich um und wartete. Er konnte nicht sagen, wie lange. Ihm schien es, als ob Stunden vergingen. Bange, vernebelte Stunden.


  Ein Krachen, das aus geringer Entfernung kam, schreckte ihn auf.


  „Wer ist da?”, rief er.


  „Bist du das, Junge? Bist du das am Feuer?”


  Es war Gymir.


  „Ja!”, schrie Folke. „Hierher! Ich bin hier!”


  Kurz darauf tauchte Gymir aus dem Nebel auf. Er trug einen toten Hirsch auf den Schultern und ließ ihn neben das Feuer fallen.


  Er fluchte derb. „Sind die anderen nicht zurückgekommen?”


  Folke schüttelte den Kopf.


  „Ich hab Grani verloren, als ich dem Hirsch nachgesetzt bin. Auf einmal war er verschwunden. Ich hab nach ihm gerufen, aber er war einfach weg. Wo, zur Hölle, ist der Kerl?”


  Wieder war das Knacken von Zweigen in der Nähe zu hören.


  „Heda! Seid ihr das, Leute?”


  „Das ist Iri!”, sagte Folke.


  Gymir nickte. „Hierher!”, rief er. „Hierher zum Feuer!”


  Iri kam und schaute mit nebligen Augen in die Flammen.


  „Gut gemacht, Junge”, sagte er. „Wie bist du darauf gekommen?”


  Folke erzählte von der Eule.


  Gymir fluchte. „Das war es also! Sie wollten uns in den Tod locken! Ich konnte mich nicht mehr orientieren. Es war, als stellten sich mir ständig Bäume in den Weg. ”


  Iri nickte. „Wir hätten vorsichtiger sein sollen. Es ist ihr Gebiet. Das Land hört auf ihre Zauber.”


  „Sollen wir nach Kert und Grani suchen?”, fragte Folke.


  Iri schüttelte den Kopf. “Wir warten. Sie werden nicht weiter weg sein als Gymir und ich es waren. Das Feuer ist einigermaßen deutlich zu sehen. Als es aufflammte, war ich vielleicht zweihundert Schritte entfernt, aber ohne es hätte ich dich nie gefunden.”


  Eine halbe Stunde später kamen kurz nacheinander Grani und Kert zurück, die Augen weit aufgerissen, Nebel in den Gesichtern. Sie sahen aus wie Gespenster.


  „Dachte, ich würde euch nie wiedersehen”, sagte Kert. Er lachte, aber es klang fast wie ein Schluchzen.


  Grani sagte gar nichts. Schatten klebten in seinen Augenhöhlen, als wären sie von der Dunkelheit abgerissen, in die die Aelfen sie hatten führen wollen.


  Außer Gymir hatte niemand Jagdglück gehabt. Er hockte sich neben das Feuer, um das Tier zu zerlegen. Folke hatte den Eindruck, als schauten die toten, braunen Augen des Hirschs ihn unmittelbar an. Er dachte an die Eule und fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, das Fleisch des Tieres zu essen.


  Als Gymir die Unterseite des Hirsches mit einem Messer auftrennte, gab das Tier ein gequältes Stöhnen von sich.


  Gymir sprang auf. „Verdammtes Aelfenwerk!”


  Grani zog sein Schwert und trennte den Kopf des Hirsches ab.


  Danach blieb es still.


  „Was ist das für eine Art, Krieg zu führen?”, fragte Kert und schauderte. „Verfluchter Geisterspuk! Wie sollen wir ihnen jemals mit den Schwertern nahe genug kommen, um sie zu töten?”


  „Sie versuchen uns Angst zu machen”, sagte Iri. „Das ist Aelfenart. Je weiter wir in ihr Gebiet eindringen, desto deutlicher machen wir ihnen klar, dass wir uns nicht fürchten. Es wird sie verwirren. Sie werden unvorsichtig werden. Wenn sie es nicht schaffen, uns mit ihren Spielchen in die Flucht zu treiben, werden sie sich stellen müssen.”


  Sie brieten einen Teil des Hirschfleisches über dem Feuer und aßen es. Folke fragte sich, ob die anderen ein ebenso ungutes Gefühl dabei hatten wie er. Niemand ließ sich etwas anmerken.


  Gymir rülpste. „Wenn das ein Aelf war, so hat er nicht schlecht geschmeckt. Gut zu wissen!”


  Alle lachten.


  „Wir tun alle nur so, als ob wir keine Angst hätten”, dachte Folke. „Aber vielleicht reicht das.”


  Er schaute in die neblige Dämmerung rundum.


  Sie beobachten uns. Aus Eulen- oder Hirschaugen. Sie können uns lachen hören, sehen, wie wir ihr Fleisch essen. Es ist wirklich Krieg. Wer davonläuft, hat verloren.


  


  


  


  Sie ritten an diesem Tag noch eine Weile in nördlicher Richtung, bis das Zwielicht dunkel genug wurde, um anzunehmen, dass es Abend wurde. Kurz vor einer Lichtung machten sie Halt. Folke dachte an das, was mit dem Packpferd passiert war, und zu seiner Erleichterung betraten sie die Lichtung nicht. Ihr bläuliches Licht fiel auf die Stämme vor ihnen; die Silhouetten wirkten unwirklich im Nebel. Das Laub glitzerte silbrig wie Sterne vor dem Dunkel der Schatten.


  In der Nähe ihres Lagerplatzes befand sich eine Quelle. Sie beratschlagten, ob sie das Wasser trinken sollten.


  „Wir haben keine Wahl”, sagte Iri. „Was immer es mit uns anstellt, es ist besser, als zu verdursten.”


  Alle stillten ihren Durst und füllten ihre Trinkschläuche. Das Wasser schmeckte seltsam, erdig, aber nicht unangenehm.


  Nicht wie die Schwarzen Träume, dachte Folke, um sich zu beruhigen.


  Er wurde dazu bestimmt, die erste Wache zu übernehmen. Die Schwerter konnten sie nicht warnen, wenn die Pferde durch Zauber weggelockt wurden.


  Obwohl Folke müde war, protestierte er nicht. Er hatte sich nicht wie die anderen in der Düsternis verlaufen an diesem Tag, der sich anfühlte, als wäre er bereits der hundertste, den sie in diesem gespenstischen Wald verbrachten. Ein bleicher Pferdeschädel auf einem Pfahl. Eine sprechende Eule. Ein toter Hirsch, der stöhnte. Folke sehnte sich nach Schlaf, um all das für eine Weile zu vergessen, und bemühte sich, nicht über das Erlebte nachzudenken, bemühte sich, nicht verrückt zu werden. Der Krieg war nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Es ging nur darum, nicht verrückt zu werden.


  


  


  


  Er schreckte hoch. Er hatte nicht geschlafen, aber vielleicht war er für einige Augenblicke eingenickt. Unruhig schaute er auf seine schlafenden Kameraden. Das Feuer, das sie entzündet hatten wie einen Talisman, war heruntergebrannt.


  Ich muss Zweige nachlegen.


  Gerade als er aufstehen wollte, sah er, wie zwischen Granis dichten Augenbrauen ein kleiner schwarzer Falter hervorkroch. Er krabbelte über das Gesicht hinunter auf den Bart des Schlafenden, in taumelnden, trunkenen Bewegungen.


  Folke kniff die Augen zusammen. Es musste das Spiel der Schatten im schwachen Licht des Feuers sein. Mehrmals zwinkerte er und schaute dann wieder hin.


  Der Falter hatte Granis Brust erreicht und begann zu wachsen, verwandelte sich in ein Wesen, das aus Schatten zusammengesetzt schien und in etwa die Gestalt einer Katze hatte. Flügel wuchsen ihm aus dem Rücken. Riesige Augen glühten im Kopf der Kreatur, die sich langsam umschaute, wie um zu prüfen, ob ihr jemand ihre Beute streitig machen wollte. Auf Folke achtete sie nicht.


  Ich bin doch eingeschlafen. Ich träume.


  Er konnte sich nicht bewegen, ganz so wie in einem Traum, starrte nur auf dieses groteske Nachtwesen, überzeugt, er müsste aufwachen, wenn etwas Schlimmes passierte.


  Grani fing an zu stöhnen. Folke hörte, wie er immer mühsamer atmete und röchelte. Es klang, als würde er langsam ersticken.


  Ich muss etwas tun.


  Aber er konnte sich immer noch nicht bewegen. Seine Hand suchte nach seinem Schwert, konnte es aber nicht erreichen.


  Kurze, fast stimmlos hechelnde Laute drangen in unregelmäßigen Abständen aus Granis Kehle.


  Er erstickt. Ich muss aufwachen.


  Das geflügelte Wesen saß ungerührt auf Grani und tat gar nichts, außer die Brust des Mannes so zu beschweren, dass er nicht mehr atmen konnte.


  Warum wacht Grani nicht auf?


  Folke hörte, wie ein Schwert singend aus einer Scheide fuhr und glaubte einen Moment lang, er hätte seines gezogen, endlich.


  Dann sprang ein Schatten an ihm vorbei, wie aus einer Gespensterwelt heraus. Metall blitzte im Feuerschein. Die Klinge fuhr zischend herab und trennte den Kopf vom Körper des unheimlichen Wesens auf Granis Brust. Er flog hoch und landete in den auflodernden Flammen, wo er unter jämmerlichen Klagelauten verbrannte. Iri gab dem Rumpf der Kreatur einen Fußtritt, der ihn in die Dunkelheit zwischen den Bäumen schleuderte. Im Flug noch fing er an zu dampfen und zu verschwinden. Es war kein Aufprall zu hören.


  Grani war aufgesprungen und rang nach Luft.


  „Mara!”, schrie er mühsam.


  Iri nickte. „Ein Nachtmahr.” Das Blut auf seinem Schwert zischte und verdampfte.


  Die vier Blutschwertmänner sahen Folke an.


  „Es tut mir leid”, sagte er bestürzt. „Ich glaubte zu träumen.”


  „Es wird Zeit, dass dein Schwert sein erstes Blut trinkt”, sagte Iri trocken. „Damit es dich warnen kann, wenn so etwas passiert.”


  Folke schämte sich. Er war Teil dieser Gruppe geworden, und die anderen verließen sich auf ihn. Aber er hatte versagt. Er sah die Männer beieinander stehen und flüstern und fühlte sich unsichtbar, wie einst unter den Jungen seines Dorfes.
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  Am nächsten Tag stießen sie auf eine ausgedehnte runde Senke. Die Wände fielen steil ab, der Grund war dicht bewaldet. Es sah aus, als wäre der Wald hier in ein hundert Schritt tiefes Loch gefallen. Zwischen den Wipfeln der Bäume, wenige Schritte unter den Füßen der Pferde, hing Nebel.


  „Ich spüre mein Schwert”, sagte Iri. „Dort unten sind Aelfen.”


  Kert, Grani und Gymir nickten. Niemand hatte Folke weitere Vorwürfe gemacht nach dem, was in der vergangenen Nacht passiert war, aber er spürte, dass sie etwas von ihm erwarteten. Etwas, das getan werden musste.


  Iri legte eine Hand auf Folkes Schulter. „Du gehst allein dort runter. Dein Schwert muss Blut trinken. Wir treffen uns auf der Nordseite der Senke wieder.”


  Folke nickte. Es war eine Prüfung., und er war wild entschlossen, Iri zu beweisen, dass er wirklich ein Blutschwertmann war, konnte den Gedanken nicht ertragen, Iri zu enttäuschen. Die Scham der vergangenen Nacht saß tief.


  Er schaute in die Senke hinab. Vielleicht fand er hier den Tod. Er wusste es, und die anderen wussten es auch, aber das war in Ordnung. Wenn er hier ebenfalls versagte, hatte er den Tod verdient.


  Als die Blutschwertmänner an der Kante der Senke davonritten, sah er ihnen nach. Sein Pferd nahmen sie mit; der Abhang war zu steil.


  Hier wird sich entscheiden, ob ich einer von ihnen bin.


  Er dachte an seinen Vater, weckte die Wut, die dieser Gedanke beherbergte. Sie dämpfte die Furcht. Dann machte er sich an den Abstieg.


  Es war schwieriger als er gedacht hatte. Um sich abzustützen, benutzte er Felsbrocken, und Buschwerk, um sich festzuhalten. Einige Schritte über dem Boden rutschte er ab, überschlug sich und rollte unter die Bäume am Rand der Senke.


  Einige Augenblicke blieb er liegen. Es war still in diesem Tiefwald, der wirkte, als gehörte er zu einem unterirdischen Reich. Nur ein seltsames Plätschern, fast wie ein Glockenläuten, drang aus seiner Mitte an Folkes Ohren. Er lauschte eine Weile diesem Geräusch, dann erhob er sich, klopfte die Erde von seiner Kleidung und ging dem Klang nach.


  Die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Es schien, als wären mehr von ihnen hier zusammengepfercht als Platz für sie da war. Manchmal musste Folke sich zwischen zwei Stämmen hindurchzwängen, weil links und rechts von ihnen andere wie eine Mauer standen. Ständig war er auf einen Angriff gefasst. Die anderen waren sicher gewesen, dass es hier Aelfen gab. Was würden sie tun? Sie mieden den offenen Kampf, wie er inzwischen erfahren hatte. Er horchte auf seltsame Gesänge, um sich beizeiten die Ohren zuzuhalten, aber es war nichts zu vernehmen außer dem hellen Plätschern, auf dessen Quelle er zuging.


  Kein einziges Lebewesen ließ sich sehen. Vielleicht hatten die anderen sich geirrt. Oder sie hatten ihn auf die Probe stellen wollen, hatten sich gefragt, ob er mutig genug wäre, allein in dieses tiefe Loch zu gehen. Er würde es durchschreiten und ein wenig warten. Wenn nichts geschah, würde er auf der anderen Seite wieder hinausklettern.


  Aber sein Schwert. Es musste bald Blut trinken. Folke spürte, wie das Tier ungebärdig in der Scheide zuckte, wie sich der Griff des Schwerts immer wieder in seine Hand drängen wollte. Solange es kein Blut getrunken hat, ist es unberechenbar, hatte Iri gesagt.


  Der Glockenklang des Plätscherns führte Folke zu einem kleinen See, fast nur ein Teich. Er musste sich genau in der Mitte der Senke befinden, obwohl das nur schwer abzuschätzen war.


  Es gab nahezu kein Ufer. Die Wurzeln der Bäume am Rand des Sees verschwanden im Wasser wie im Schlaf erstarrte Schlangen. Folke setzte sich auf eine von ihnen und wartete, wusste aber nicht worauf. Es war ein einsamer, friedlicher Ort. Sterne schienen auf dem Grund des Sees zu leuchten. Kleine Wellen zogen über das Wasser, von einer ganz sanften Brise getrieben. Sie verursachten das Plätschern, das Folke schon von weitem gehört hatte. Er runzelte die Stirn. Es schien unmöglich, dass dieses Geräusch so weit tragen sollte. Es klang wie ein Lied. Der glockenartige Klang wiederholte sich in wiedererkennbaren Mustern und in regelmäßigen Abständen. Folke war auf der Hut, achtete sorgfältig auf seine Gefühle, die er beim Lauschen empfand, aber er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Seine Sinne wurden nicht verwirrt, blieben wach und gespannt.


  Stundenlang saß er da und wartete. Es war Nacht geworden, als Nebel über dem Wasser aufzog. Ein wenig Mondlicht fiel auf den See. Goldene Mondschimmerfische huschten unter der Wasseroberfläche herum, und das Plätschern wurde lauter und lieblicher.


  Obwohl Folke sicher war, dass ihn kein Zauber umfing, wunderte er sich nicht, als eine Gestalt aus dem Wasser auftauchte. Zuerst nur ein Kopf. Mondlichtweiße Haut, schwarze Augen, schwärzer als die Nacht. Als der Körper immer weiter aus dem Wasser stieg, erkannte Folke, dass es eine Frau war. Dünne, dunkelgrüne Blätter ringelten sich wie Schmuck auf ihrer hellen Haut und um ihre schwarzen Haare, deren nasse Locken sich bis zu ihren Hüften herabringelten. Ihre schräg stehenden Augen waren auf Folke gerichtet; es sah aus, als dächte sie nach. Dann ging sie über das Wasser auf ihn zu, als wäre es festes Land.


  Ihre Schönheit verwirrte ihn. Wie konnten Aelfen so schön sein? Sie waren verschlagene Mörder, wilde Tiere. Er wollte nicht, dass sie so schön war. Aber er erkannte, dass er von ihr geträumt hatte, in all den Nächten, in denen ihn etwas Geheimnisvolles gequält hatte, das ihn nicht schlafen ließ, ihm keine Ruhe ließ, bis er sich berührte, um sich Erleichterung zu verschaffen. Sie war das, woran er dabei gedacht hatte. Sie war nicht wie Ima, deren Brust sich fest, warm und erschreckend wirklich angefühlt hatte. Sie war so, wie er sich Frauen dachte, wenn er sich berührte: unwirklich, geheimnisvoll und schön. Nichts Derbes oder Niedriges war an ihnen. Sie waren wie aus Mondlicht gemacht, die Frauen in seinen Träumen. Sie nahmen der Lust das Gemeine und sie lächelten, wenn er mit einem Seufzen seine Qualen beendete.


  Die Frau aus dem See schien direkt aus diesen Träumen zu ihm zu kommen, während die kleinen Wellen um ihre Füße tanzten und ihr Lied sangen. Sie war schmal und feingliedrig, nicht größer als Folke. Sein Blick wurde von ihrer kahlen Scham angezogen, und sie lächelte, als sie es bemerkte. Er sah, dass einige Partien ihrer Haut mit Schuppen bedeckt waren, wie bei einem Fisch. Als sie vor ihm stehen blieb, erhob er sich, und sie strich ihm mit ihrer linken Hand das Haar aus der Stirn. Die Berührung fühlte sich kühl an und brannte trotzdem heiß.


  „So jung!”, sagte sie. Ihre Stimme war ein Flüstern in seinem Kopf. Dann küsste sie ihn auf den Mund. Ihr Atem war süß. Die Haut ihres Körpers, der sich an seinen schmiegte, war nass und kühl.


  Folke verspürte die Sehnsucht, die er aus seinen Träumen kannte. Die Sehnsucht, sich hinzugeben, die Hilflosigkeit, die nicht ausgenutzt wurde, sondern notwendig war, um das Geheimnis zu erkennen, dem er auf der Spur war, seit die Träume begonnen hatten, und vor dem er sich gleichzeitig fürchtete. Hier, bei ihr, konnte er es enträtseln, endlich erfahren, was er wissen musste, indem er ihr angehörte, vielleicht für immer, warum nicht? Immer noch brannte der Hass wegen der Ermordung seines Vaters in ihm, aber er fühlte sich kälter an, gedämpft, schien weit weg.


  Sie löste ihren Mund von seinem, schob sich ein wenig zurück und fuhr ihm mit den Händen durch die Haare. Dann wurde ihr Blick starr. Die Sterne, die darin glitzerten, froren fest.


  Folke sah hinab auf das Schwert in seiner Hand. Er konnte sich nicht erinnern, es gezogen zu haben, aber der Griff lag in seiner Hand, und die Klinge war im weißen Körper der Aelfe verschwunden und trank Blut. Gierig schmatzend drehte und wälzte es sich. Rote Blüten schwammen wie dunkle Feuer auf dem Wasser, und die kleinen Wellen seufzten, als der Körper der Seeherrin langsam zwischen ihnen versank, herabgerutscht von der Klinge des Schwertes, das sich satt getrunken hatte.


  Das Tier knurrte zufrieden. Folke fühlte Erleichterung und Wohlbehagen über sich hinweg schwappen. Blutschwertmanngefühle. Es war eine Woge, die ihn mitriss, der er sich nicht entziehen konnte, obwohl er entsetzt war über seine Tat.


  Unberechenbar.


  Das Schwert hatte eine Entscheidung für ihn getroffen.


  Der Junge weinte über das, was ihm entgangen war, aber der Mann mit dem Tier triumphierte. Er brauchte nicht, wonach der Junge sich sehnte. Er wollte nur eines: Blut.


  Das ist es, dachte Folke, was es heißt ein Blutschwertmann zu sein: Nichts ist besser, als zu töten.


  Zwei schwarze Augen und ein Kuss auf den Mund. Für den Mann mit dem Tier bedeutete es nichts.
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  Sonnenstrahlen brachen durch die grüne Halle des Fichtenwalds. Folke kam aus den Schatten des dichteren Waldteils, hatte sich durch wegloses, verfilztes Unterholz gekämpft, er wusste nicht, wie lange, vielleicht schon einen ganzen Tag lang. Durch dichtes Gestrüpp hatte er sich gezwängt und war über quer liegende, knorrige Stämme gestiegen, deren Äste wie Fangarme nach ihm griffen und ihn festhalten wollten. Zwischen den verschatteten Stämmen sah er vor sich die lichtere Stelle. Wo das Sonnenlicht das weiche Gras des Waldbodens traf, leuchtete es hellgrün. Wie ein vom Ertrinken Bedrohter hastete Folke über die letzten Hindernisse und lief ins Licht, um der Eiseskälte der Dunkelheit zu entfliehen, die um ihn gewesen war, seit er den See in der Senke verlassen hatte, den blutroten See, der sich über der Aelfe geschlossen hatte.


  Immer noch kämpfte er mit widerstreitenden Gefühlen. Das Entsetzen über die Tat und die Befriedigung darüber, die sich ihm über das Schwert mitteilte. Es war keine Wut gewesen, die zum Blutrausch geführt hatte, wie sonst. Es war Lust gewesen.


  Bin ich schon der Mann mit dem Tier?


  Es machte ihm Angst. Er wusste nicht, ob er bereit war. Es war, als hätte er etwas übersprungen, etwas Wichtiges, das ihm fehlte, das er verloren hatte. Der Gedanke daran war ein trauriges einsames Gespenst. Jämmerlich. Folke schämte sich dafür. Er wollte wie Iri sein. Iri war auch ein Mann mit einem Tier. Der Junge musste verschwinden, seine Sehnsüchte, seine Träume. Sie bedeuteten nichts. Nur das Schwert bedeutete etwas.


  Das war, was es hieß, ein Blutschwertmann zu sein.


  Folke hatte die Prüfung bestanden, aber er war nicht sicher, ob er sich wirklich darüber freute. Die Welt schien sich auf einen Weg zu verengen, den einzigen, den er gehen konnte, immer weiter. Er durfte nicht zurückschauen.


  Auf gewisse Art war es eine Erleichterung, keine Zweifel zu haben, keine Furcht, wahnsinnig zu werden. Er musste den Weg gehen, es gab keine andere Möglichkeit, also würde er ihn gehen.


  Er warf einen scheuen Blick auf das Schwert. Es wirkte zufrieden in seiner Scheide, fühlte sich nicht mehr so schwer und unhandlich an. Folke verspürte fast Sehnsucht danach, es wieder zu ziehen, den Blutrausch erneut zu erleben.


  Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, dort, wo es hell und warm war, und schaute nach oben. Das Geflimmer zwischen den Zweigen blendete ihn und es vertrieb nicht die Kälte, die in ihm war seit er getötet hatte.


  Es wird nun immer so kalt sein. Ich muss mich daran gewöhnen.


  Wo waren Iri und die anderen? Er hatte sie nicht am Rand der Senke gefunden und war nach Norden gelaufen, weil er nicht dort warten wollte. Jetzt war er allein im Aelfenwald. Und er hatte getötet. Die Aelfen würden es wissen. Er hatte etwas Schönes getötet, das zu ihnen gehörte. Sie würden sich rächen wollen. Er war jetzt wie die anderen Blutschwertmänner, hatte den Punkt überschritten, an dem die Aelfen bereit gewesen waren, ihn davonkommen zu lassen.


  Unruhig sah er sich um. In den Schatten jenseits der lichten Stelle glaubte er Bewegungen zu erkennen, immer aus dem Augenwinkel, immer in seinem Rücken. Sie sammelten sich, hatten ihn sicher verfolgt, seit er den See verlassen hatte.


  Er sprang auf, wandte sich ruckartig nach allen Seiten. Nichts rührte sich.


  Hinter ihm raschelte etwas. Er drehte sich, die Hand auf dem Schwertgriff. Nichts. Nur der Wind in den Büschen.


  Aber dann bewegten sich die Büsche seitwärts, und einer kam auf Folke zu. Verblüfft trat er danach und schleuderte ihn davon. Ein Winseln war zu hören. Folke erschrak. Ein weiterer Busch griff ihn an. Nun erkannte er unter den Zweigen einen Kopf mit spitzer Nase, schräg stehenden Augen und einem spitzzahnigen Maul, aus dem es knurrte.


  Folke zog das Schwert. Sofort empfand er Kampfeslust und Blutdurst. Aber die Buschwesen irritierten ihn. Sie liefen auf vier Beinen, griffen an wie Hunde, sahen aus wie bizarre Igel. Eines biss ihn ins Bein. Er schrie auf vor Schmerz und ließ das Schwert hinabsausen. Es schnitt mitten durch den Busch, der schrill kreischte, ein widernatürliches Geräusch. Der gespaltene Busch blutete grün. Augen schauten hasserfüllt, dann brachen sie, und der Busch sank zur Seite. Andere griffen an, immer mehr, von allen Seiten. Manche liefen auf Hinterbeinen und sprangen Folke an. Er kämpfte in Panik, sprang hin und her, hieb mit dem Schwert um sich. Blätter und Zweige spritzten umher, dazwischen Blut, grünes Blut. Er merkte, dass die Buschwesen die Sonnenlichtflecken mieden. Gerieten sie in einen, erstarrten sie wie geblendet, verharrten und winselten. Folke lockte sie durch sein Herumspringen ins Licht und zerhackte sie dann. Er geriet in einen Kampfrausch, dachte an nichts mehr außer an Bewegungen und ans Zuschlagen. Überall um ihn herum waren Zweige und Teile von Büschen verstreut. Schließlich zogen sich die restlichen Buschwesen zurück und verschwanden in den Schatten.


  Folke blieb stehen, keuchend und zitternd. Als er jemanden lachen hörte, fuhr er herum.


  Iri und die anderen standen am Rand der lichten Stelle und bogen sich vor Lachen.


  „Gut getanzt, Junge!”, rief Kert. „Du könntest den Schankmädchen in Kari Konkurrenz machen!”


  Folke starrte sie an. Dann wurde er wütend.


  „Warum habt ihr mir nicht geholfen?”


  Sie lachten noch lauter.


  „Und dadurch um das Vergnügen kommen, dich tanzen zu sehen?”, rief Gymir.


  Iri applaudierte ironisch. „Du hast einen Haufen Aelfen erledigt, ganz alleine, alle Achtung! Dein erster Kampf. Du hast dich wacker geschlagen. Seht nur, er steht bis zu den Knöcheln in Blättern und Zweigen!”


  Die anderen brüllten vor Lachen.


  „Sie haben mich angegriffen”, sagte Folke mürrisch. „Mich gebissen. Was sollte ich tun? Weglaufen?”


  „Vor einem Haufen Büsche?”, rief Kert. „Auf keinen Fall! Du hast Talent zum Gärtner, Junge. Du hast sie schön gestutzt!”


  Folke resignierte vor dem erneuten Gelächter. „Na schön, es war kein großer Kampf. Hab ich das behauptet? Ich hatte einfach keine Wahl.”


  „Schon gut, Junge”, sagte Iri. „Es war eine gute Übung. Du hast es gut gemacht.” Er wandte sich an die anderen. „Und ihr hört auf zu lachen. Seht ihr nicht, dass er noch das Schwert in der Hand hat? Ihr solltet ihn nicht zu sehr reizen.”


  Folke wusste nicht, ob Iri es wirklich ernst meinte, aber die anderen beruhigten sich.


  „Und?”, fragte Iri. „Hat es in der Senke Blut getrunken?”


  Folke dachte an einen wunderschönen kühlen Körper, der sich an seinen drängte, und nickte. Er hatte seine Prüfung bestanden und fühlte sich mit den anderen verbunden.


  „Es hat mehr getrunken als das Blut von Büschen”, sagte er prahlerisch. Er wollte Iri beeindrucken.


  „Ich kann es sehen”, sagte Iri. „Es schimmert zufrieden.”


  Die anderen nickten.


  Folke schaute auf sein Schwert, das er immer noch in der Hand hielt. Die Klinge glühte rötlich.


  Folke grinste. „Es ist satt”, sagte er. „Zum ersten Mal.”


  Iri schüttelte nachsichtig den Kopf. „Es ist niemals satt. Aber das wirst du noch verstehen.”
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  Sie ritten weiter nach Norden und erreichten den Rand des Waldes. Jenseits davon erstreckte sich hügeliges, unübersichtliches Grasland.


  „Verdammt!”, sagte Gymir erleichtert. „Ich dachte, der Wald würde nie mehr enden.”


  „Also ist Aelfenland doch nicht nur Waldland”, sagte Kert nachdenklich.


  Iri nickte. „Wald. Ebene. Berge. Sie sind überall. Und überall sind sie anders.”


  „Was sind Aelfen eigentlich?”, fragte Folke.


  „Ein Haufen Gespenster”, brummte Gymir.


  „Stimmt das?”, fragte Folke Iri. „Ich meine, diese Buschwesen waren seltsam, aber nicht so wie Geister. Mehr wie komische Tiere.” Er zögerte. „Und es gibt andere ..., die auch nicht so sind, wie ich mir Geister vorstelle.”


  „Niemand kann sagen, was die Aelfen sind”, sagte Iri. „Ich habe viele gesehen und getötet, und keiner glich den anderen. Vielleicht ist es Zufall, welchen man begegnet. Vielleicht liegt es aber auch an uns selbst.”


  Er beobachtete den Jungen. Was immer in der Senke vorgefallen war, es hatte ihn verändert. Iri hatte nicht gefragt. Man fragte einen Blutschwertmann nicht danach, wie er getötet hatte, ebensowenig wie man ihn danach fragen würde, wie er eine Frau genommen hatte.


  Iri erinnerte sich an sein eigenes erstes Erlebnis. Er hatte sich gewünscht, es würde eine Aelfe sein, aber es war nur ein großmäuliger Raufbold gewesen, der sich über ihn lustig machte, als er in einer Schenke ein Bier trank. Iri wartete auf ihn, draußen in der Dunkelheit. Das Großmaul wusste nicht, dass er einen Blutschwertmann beleidigt hatte, und er sollte es auch nicht mehr erfahren. Das Schwert trennte ihm den Kopf vom Rumpf, ehe sich Iri wirklich dafür entscheiden konnte. Als er es gezogen hatte, machte es, was es wollte. Iri war es zufrieden. Er spuckte auf den blutigen Kopf im Staub vor ihm und fühlte sich gut. Aber er wusste, er musste mehr Kontrolle über das Schwert erlangen, ehe er es wieder zog, sonst wäre er unbrauchbar für die, die sich der Dienste der Blutschwertmänner versichern wollten. Damit hatten sie ihn geködert, die Hauptmänner der Truppe, bei der er sich beworben hatte, auch wenn er noch zu jung gewesen war. Er wollte weg von zu Hause, von seinem Vater, dem Hurenbock, der es mit der Aelfenmetze trieb. Die Soldaten lachten ihn aus, als er im Lager erschien, aber die Hauptmänner schauten ihn kritisch an, stellten fest, wie entschlossen er war, und brachten ihn zu den Schmieden, wo er viele Versprechungen hörte, von Stärke, Unbesiegbarkeit, Reichtum, Macht, und er wollte alles davon, um damit zu seinem Vater zurückzukehren und ihn büßen zu lassen. Als er sein Schwert bekam, lachten die Soldaten nicht mehr. Er hatte ihre misstrauischen, nervösen Blicke genossen, lange Zeit, bis er sich daran gewöhnt hatte, bis es lästig wurde.


  Er bekam alles. Silber, Anerkennung, Weiber. Nichts davon war so gut wie das Schwert. Nachdem er seinen Vater getötet hatte, wollte er Aelfen töten. Er konnte sie spüren. Das Schwert wurde heiß, und sein Blut pulsierte hitzig im Stahl, wenn Aelfen in der Nähe waren. Er nahm an, es käme von seinem Hass, und er benutzte ihn gut. Die Hexe war die erste. Er brauchte nicht lange, um sie aufzuspüren. Sie lungerte in den Wäldern nahe seines Dorfes herum, vielleicht trauerte sie sogar auf ihre Aelfenart um seinen Vater. Als er sie fand, bot sie ihm ihre Dienste an. Sie hatte sich nicht verändert. Ihr Anblick brachte jenen Moment in der Truhe zurück, jenen Moment der Einsamkeit, den er nie wieder vergessen würde. Er nahm, was sie geben wollte, und es war gut, aber besser war es, als er sie tötete. Er steckte ihr sein Schwert in den Leib wie vorher seinen Schwanz, und er ließ es viel länger drin, ließ es toben und trinken bis es satt war und darüber hinaus. Sie schrie. Es dauerte lange und er genoss jeden Augenblick davon.


  Dann zog er alleine nach Norden, durchs Aelfenland, tötete, was er finden konnte. Seltsame Wesen. Manchmal war er sich nicht sicher, was er getötet hatte. Das Schwert war ebenso unersättlich wie er selbst. Oh ja, es gab viele verschiedene Arten von Aelfen. Manche waren schön. Sie führten ihn in Versuchung, diese langbeinigen, schrägäugigen Hexen, an denen immer etwas Tierhaftes war, die wie Katzen schnurrten und heftiges Verlangen wecken konnten. Er gab ihm oft nach, bevor er sie tötete. Es war wie ein Vorspiel zum eigentlichen Akt; der Höhepunkt war ihr Sterben.


  Auch grässliche, grausige Wesen sah er, die er zertrat, mit einem schaudernden Schluchzen der Panik in der Kehle und einem Schrecken in der Seele, der sie so kalt werden ließ, dass nichts auf der Welt sie jemals wieder vollständig erwärmen konnte. Er tötete alle, die er fand, die Verführerischen und die Grauenhaften, bis sie ihn alle kannten und ihn flohen, seine Kälte, seinen Hass, sein Schwert.


  Dann musste er in den Kriegen seines Fürsten kämpfen. Kriege, die ihn nichts angingen, die ihn nicht interessierten. Aber er tat seine Blutschwertpflicht und arbeitete für seine Interessen. Von seinen Streifzügen im Norden durchs Aelfenland zurückgekehrt, schwärmte er immer wieder von den fruchtbaren, brach liegenden Ländern, vom Silber in den Bergen, dass man nur aufzusammeln brauchte, von üppigen Wiesen, von Platz, so viel Platz für menschliche Siedlungen. Die Fürsten hatten ein offenes Ohr dafür. Mehr Land, mehr Reichtum, mehr Macht. Der Krieg gegen die Aelfen war nur eine Frage der Zeit. Iri reizte das Pack immer wieder, stachelte seine Wut an, provozierte Zwischenfälle. Und er berichtete alles den Fürsten, die begierig nach einem Anlass suchten, den Krieg zu beginnen.


  Nun schickten sie die Blutschwertmänner nach Norden. Iri wusste, dass auch andere Trupps so wie seiner unterwegs waren, gut verteilt, damit sie einander nicht in die Quere kamen. Die regulären Truppen würden nicht viel ausrichten, aber die vereinte Kraft der Blutschwertmänner, von denen keiner seinen Hass so teilte, dass sie von alleine diesen Weg gegangen wären, würde die Aelfen ausrotten. Endlich.


  Und auch Folke musste seinen Teil tun. Iri hoffte, es war keine der schönen Aelfenhuren gewesen, die der Junge in der Senke getötet hatte. Sogar er selbst hatte manchmal Bedauern verspürt, wenn er ihresgleichen geschlachtet hatte. Aber es spielte keine Rolle. Der Junge hatte getötet, das allein zählte. Und er musste weiter töten, bald, sie mussten mehr Aelfen finden. Er würde sich dran gewöhnen. Vielleicht hatte er es sogar schon genug genossen, um es herbeizusehnen.


  Von den anderen war nur Grani ein Aelfentöter. Iri kannte seine Beweggründe nicht. Grani hatte Aelfen auf eine gleichgültige Art getötet, wie er jeden anderen tötete: weil er ihm in den Weg trat oder weil es sein Auftrag war. Kert und Gymir hatten bislang nur Soldaten in den Kriegen der Fürsten getötet, aber so oft, dass auf sie Verlass war. Sie waren richtige Blutschwertmänner. Die Bezahlung, einst ein Motiv, war nun nur noch nebensächlich. Sie mussten töten, weil sie sonst wahnsinnig wurden. Der Junge hatte Recht mit seinen Sorgen. Ob sie es wussten oder nicht: nur das Töten hielt den Wahnsinn fern.


  


  Die Landschaft, durch die sie ritten, beunruhigte Iri. Alles war Grün und Silber. Es gab keine Bäume. Schroffe flache Felsen ragten aus dem Gras heraus wie erstarrte Wellen, nackt und silbrig grau, wie offene, faulende Wunden. Immer wieder mussten sie kurze steile Abhänge ersteigen, von deren Kanten sich das Grasland wieder weiter nach oben erstreckte. Das Gelände stieg an. Über den scharfen Kanten der Abhänge war nur der blaue Himmel zu sehen, und die Sonne machte das Gras zu etwas Lebendigem, warf Lichtflecken, machte das Grün hell und dunkel, hell und dunkel, bis einem schwindlig wurde.


  Es war kein typisches Aelfenland, aber gerade das beunruhigte Iri. Er hatte immer in den Wäldern nach ihnen gesucht und offenes Land vermieden, weil er annahm, dass auch sie es mieden. Aber er spürte die Hitze seines Schwerts und wusste nicht, worauf er sich einstellen sollte.


  Als sie die Höhe eines Hügels erreicht hatten, sahen sie vor sich in einer flachen Senke zwei große, nicht weit auseinander stehende Felsen.


  Wie die Brüste einer Frau, dachte Iri.


  Dazwischen waren Schatten. In ihnen spürte Iri den Grund für seine Unruhe. Er ließ anhalten und sah sich um.


  „Was ist?”, fragte Kert.


  „Ich spüre etwas.”


  „Und was?”


  „Ich rieche Aelfenpisse”, raunzte Iri.


  Kert lachte. Iri nicht. Es gab verschiedene Gerüche, die der Wind herantrug, und er konnte sie nicht deuten. Oben auf den Felsen standen ein paar einzelne knorrige, vom Wind verdrehte Bäume.


  „Sollen wir die Felsen umgehen?”, fragte Gymir. Er schien ebenfalls etwas zu spüren.


  Iri überlegte.


  „Wenn es dort Aelfen gibt, worauf warten wir dann noch?”, fragte Grani mürrisch.


  Er hatte Recht, aber Iri wollte sich ungern überraschen lassen.


  „Was sagst du?”, fragte er Folke. „Du bist jetzt einer von uns.”


  Folke zuckte mit den Achseln. „Ich spüre nichts.”


  Dann sollst du es zu spüren bekommen, dachte Iri. Du sollst nie wieder die Achseln zucken, wenn es um Aelfen geht.


  „Also los!”, rief Iri und trieb sein Pferd den Abhang des Hügels hinunter.


  Es dauerte nicht lange bis sie die Felsen erreichten. In den Schatten zwischen ihnen war es sonderbar kalt, und der Übergang von Sonne zu Schatten war ein kleiner Schock. Grani fluchte. Niemand verstand die Worte, aber sie wussten alle, was er meinte.


  Kert sah sich unbehaglich um. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Hier ist es eisig wie unter der Erde. Wie in einer verdammten Höhle. Dabei kann ich den Himmel sehen.”


  Es begann, als sie das Zentrum des Schattens erreicht hatten.


  Etwas fiel Kert auf die rechte Schulter. Er schrie erschrocken auf.


  Iri hielt sein Pferd an und schaute hoch. Eine Falle? Wurden sie von oben unter Beschuss genommen?


  Weitere Objekte fielen herab. Eines traf Iris Pferd am Kopf. Es scheute und bäumte sich auf. Er konnte immer noch nicht erkennen, womit sie beworfen wurden. Weißlich fahle Gegenstände, runde und längliche. Es schien sich nicht um Steine zu handeln.


  „Die Dinger bewegen sich!”, rief Folke.


  Die Gegenstände rutschten aufeinander zu, als ob sie sich gegenseitig anzögen. Dann setzten sie sich zu Gestalten zusammen, die sich aufrichteten.


  „Knochen!”, schrie Iri. „Es sind Knochen, verflucht!”


  Arme, Beine, Köpfe, aber keine Rümpfe. Es war ein grotesker Anblick, wie riesige weiße Stabinsekten. Es waren Dutzende, die blitzschnell auf ihren Knochenbeinen liefen. Die Köpfe hatten Schnauzen mit spitzen Zähnen, in den Augenhöhlen waren keine Augäpfel zu sehen. Sie sprangen die Pferde an und klammerten sich mit ihren Knochenarmen fest.


  Die fünf Blutschwertmänner zogen ihre Klingen und hackten nach allen Seiten, während die Pferde ängstlich scheuten. Wo die Schwerter trafen, flogen die Knochen auseinander, aber die abgetrennten Glieder fügten sich schnell wieder zusammen, bildeten neue Kombinationen, und die Angriffe rissen nicht ab. Iri merkte, wie eines der Gebilde hinter ihm auf den Sattel sprang. Bevor er sich umdrehen konnte, biss es ihn in die Schulter. Der stechende Schmerz ließ ihn aufschreien. Der Angreifer schüttelte seine Schnauze wild hin und her, Blut spritzte nach den Seiten. Iri kam nicht an ihn heran, wollte gerade aus dem Sattel springen, als Grani plötzlich neben ihm war und dem Knochenwesen den Kopf abschlug. Iri griff nach seiner Schulter und zog den Kopf, dessen Zähne immer noch feststeckten, aus seinem Fleisch. Er schaute ihn sich genau an. In den Schatten der Augenhöhlen glaubte er eine Bewegung auszumachen oder eine Art Glimmern. Er zerdrückte den Kopf in seiner harten Faust, und er zerbrach wie eine Nussschale. Iri wartete ab, ob er sich regenerierte, aber nichts geschah.


  Entschlossen warf er den zerstörten Kopf beiseite.


  „Die Pferde!”, schrie er. „Lasst sie auf ihnen herumtrampeln, wenn sie am Boden liegen! Sie sterben, wenn sie zerbrochen werden!”


  Die Pferde waren inzwischen so sehr in Panik geraten, dass sie kaum noch zu lenken waren. Durch ihre unkontrollierten Bewegungen trafen sie hier und da abgetrennte Knochen, die dabei zerschmettert wurden, doch es blieben immer noch genug für neue Kombinationen und erneute Angriffe. Iri beugte sich im Sattel hinunter, packte eine der Knochengestalten und schleuderte sie gegen die Felswand. Nur tote Splitter blieben übrig. Die anderen machten es ihm nach. Gymir zerdrückte Knochengestelle zwischen seinen großen Händen. Grani sprang ab und trampelte mit seinen Stiefeln auf ihnen herum. Kert zertrennte weitere Gestelle mit seinem Schwert und schleuderte sie unter Granis Füße. Iri bemerkte, dass Folke hilflos mit seinem Schwert um sich schlug und kaum etwas gegen den Gegner ausrichtete.


  „Die Schwerter können nicht helfen!”, schrie Iri ihm zu. „Es fließt kein Blut in diesen Knochenwesen. Du musst sie zermalmen!”


  Folke schien nicht zu hören. Sein Pferd, inmitten von herumfliegenden Knochenteilen und Splittern und im Tumult der anderen Pferde, wurde immer ungebärdiger und kreischte in wilder Panik auf. Mit Mühe lenkte Iri sein eigenes Pferd zu Folkes hinüber, aber es war zu spät. Das Tier ging durch und sprengte in rasendem Galopp aus den Schatten zwischen den Felsen heraus.


  Iri schrie ihm nach, aber es hatte keinen Zweck. Solange die anderen noch von den Angreifern behindert wurden, konnte er dem Jungen nicht folgen. Gemeinsam zerschmetterten sie immer mehr von ihnen bis nur noch Reste blieben, die unter den Hufen der Pferde unschädlich gemacht wurden. Der Kampflärm erstarb zu einem Knirschen und Krachen zerbrechender Knochen.


  Iri sah sich um. Es war nichts mehr da, was sich zusammensetzen konnte. Einige wenige Knochenteile zuckten noch, fanden aber keine anderen Teile mehr, an die sie sich fügen konnten. Es sah scheußlich aus, wie sie auf dem Boden herumzappelten. Grani trat mit angewidertem Gesicht auf alles, was sich noch bewegte und spuckte wiederholt aus.


  „Was für eine Höllenbrut!”, schrie Kert. Ein Schaudern war in seiner Stimme. „Was war das?”


  „Aelfenzauber.” Iri ritt aus den Schatten heraus. Von Folke war nichts zu sehen.


  Sie durchquerten die Senke und ritten eine Anhöhe hinauf. Das Grasland erstreckte sich weit vor ihnen, aber am Horizont war der Rand eines Waldes zu erkennen.


  „Wir müssen ihn suchen”, sagte Iri.


  „Glaubst du, er ist in den Wald geritten?”, fragte Kert.


  Iri antwortete nicht und trieb sein Pferd an. Die Aelfen beobachteten sie. Die Gliederwesen waren eine Falle gewesen.


  Er deutete auf den Waldrand. „Wir teilen uns auf!”


  Sie sprengten auseinander und ritten in breiter Reihe auf den Wald zu.
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  Das Entsetzen des Pferdes hatte auch Folke gepackt. Er ließ es laufen, bis es müde genug wäre, um von selbst langsamer zu werden. Das Schwert hatte er immer noch in der Hand, und er spürte die Ohnmacht der Klinge, die sich wie Wut anfühlte. Es hatte den Knochengestellen nichts anhaben können, und das Bedürfnis zu töten, das von ihm ausging, war eine Qual ähnlich jener, die Folke in seinen nächtlichen Träumen erlebt hatte. Nur wusste er nicht, wie er sich hierbei Erleichterung verschaffen sollte. Einen Augenblick lang war er versucht, das Schwert gegen sein Pferd zu führen. Irgendetwas töten, schnell! Dann biss er die Zähne zusammen und schaffte es mit Mühe, die Klinge in die Scheide zu stecken.


  Er überlegte, ob er zurückreiten sollte. Aber eigentlich wollte er nicht und hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Also hieß er die Ausrede willkommen, dass sein Pferd nicht zu zügeln gewesen war.


  Es dämmerte bereits, als das Pferd schließlich müde wurde. Die Wärme der Sonne, die immer noch kräftig schien, hatte ihren Teil getan, und das Tier suchte die Schatten des Waldrands, der vor ihnen lag. Als es zwischen die Bäume lief, versickerten die letzten Strahlen der Abendsonne hinter ihnen im Gras.


  Eine Weile ritt Folke im Schrittempo durch die Stille der schimmernden Dämmerung. Was sollte er tun? Zurückreiten und die anderen suchen? Er war unschlüssig. Das Blau des Zwielichts vor ihm, von Nachtfaltern durchflogen, zog ihn an, schien Sicherheit und Verborgenheit zu verheißen. Die Wärme des Tages war noch nicht verflogen, und die Nachtluft duftete süß nach dem Saft zerquetschter Früchte.


  Das Pferd schritt unaufhörlich weiter, als strebte es dem heimatlichen Stall zu, und Folke ließ es gewähren. Bald stießen sie auf eine verwitterte Steinbrücke, die über einen kleinen Fluss führte. Folke ließ das Pferd trinken, dann lenkte er es über die Brücke und geriet auf einen Pfad, der über moosbewachsene, weit auseinander liegende Treppenstufen vom Flussufer aufwärts führte. Etwas weiter voraus war ein heller Schimmer zu sehen. Folke ritt darauf zu und erreichte eine Lichtung. Die Ruine eines Turms stand dort, von Efeu überwuchert und von einem silbrigen Dunst umgeben, als wäre sie aus einer anderen, längst vergangenen Zeit hervorgetaucht.


  Wer hatte hier im Wald gebaut? Menschen oder Aelfen?


  Im Mondlicht konnte Folke hinter dem Turm graue, dachlose Mauern erkennen, die sich zwischen Baumstämmen erhoben, als wären diese erst lange nachdem die Gebäude verlassen worden waren, dort gewachsen. Gras, vom Wind bewegt, raschelte leise am Fuße der Mauern und in ihren Fugen. Folke ritt an ihnen entlang und stieß auf ein hohes Bogentor. Ohne nachzudenken lenkte er das Pferd hindurch und erreichte einen mit Felsensteinen gepflasterten kreisförmigen Hof. Rundum erhoben sich die Wände drei oder vier Manneslängen hoch. Seltsam geformte Wasserspeier schauten von ihren Kanten aus dunklen Augenhöhlen herab. Die Hufe des Pferdes klapperten laut auf dem Pflaster bis es stehen blieb.


  Folke stieg ab und horchte. In der Stille war nur der Wind zu hören, der durch die Mauerfugen seufzte.


  Vorsichtig strich Folke mit den Händen über die kalten Wände, um an dem rauen Stein zu erproben, ob sie wirklich existierten oder ob er sich in einer Burg aus Nebel, Wind und Träumen befand. Grashalme glitzerten überall silbrig zwischen den Pflastersteinen und erweckten den Eindruck eines Sternengartens.


  Durch ein spitzbogiges Tor betrat Folke die Ruine des Turms und gelangte in einen Saal, der viel größer war, als er von außen vermutet hatte. Durch die Löcher im Dach und durch die Fensteröffnungen trat Mondlicht ein. Nebelschwaden schlängelten sich in Bodennähe langsam durch den Raum. Folke erschrak, als neben ihm etwas flatterte, knöchern und, in der Stille, unwirklich laut. Eine Krähe war aufgeflogen und rauschte so dicht über ihm nach oben, dass er den Kopf einzog. Der heisere Schrei des Vogels hallte gespenstisch zwischen den Wänden wider.


  Einige der unteren Fenster waren von vermoderten Vorhängen verhüllt. Als Folke sie berührte, fielen sie auseinander. Sie fühlten sich glatt und fast flüssig an; er kannte keinen Stoff dieser Art. In der Mitte des Saales stand ein langer Tisch, dessen Holz überall angefault war. Späne stachen aus den Kanten heraus wie aufgerichtete Stacheln. Hier und da standen auf diesem Tisch fleckige Kerzenleuchter aus Silber und ebensolche Pokale, über die sich Spinnennetze spannten. Alles das musste schon sehr lange hier stehen. Die Dinge erschienen Folke wie Geister von Tischen, Vorhängen, Pokalen, die von anderen Geistern benutzt wurden. Er glaubte neblige Hände zu spüren, nur ein paar Spinnweben entfernt, die nach ihm griffen und ihm übers Haar streichelten. Schaudernd duckte er sich. Er hatte das eigenartige und beunruhigende Gefühl, als wäre Leben um ihn herum, und er könnte es nur nicht wahrnehmen. Leise Musik von Flöten und Harfen zog durch seine Gedanken, ein Klingeln wie von kleinen Glöckchen, ein sachter, verträumter Gesang, dessen Worte er nicht verstand.


  Er schüttelte den Kopf; es musste Einbildung sein. Hier war nichts und niemand in dieser toten, verlassenen Ruine. Überall lagen Blätter auf dem Boden, manche rot und golden, als hätte der Herbst hier schon den Sommer abgelöst, die meisten aber braun und spröde; es knirschte, wenn er auf sie trat.


  Je länger er sich hier aufhielt, desto mehr verwirrten sich seine Sinne, bis ihm fast schwindlig wurde. Zwischen den Nebelschwaden glaubte er Schatten zu sehen und wich erschrocken zurück. Gestalten, die um die Strahlen des Mondlichts herumtanzten. Hier und da fiel Licht auf ein Stückchen Kleidung, und Blütenmuster leuchteten silbern auf. Schlanke Tänzer aus Rauch und Nacht glitten elegant durch den Raum; langes Rabenhaar wehte um ihre Köpfe.


  Folke schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war nur die schattige Leere des Saales um ihn herum. Der Gesang hatte aufgehört, und doch war da ein Flüstern, das wie aus dem Nichts an seinen Ohren vorbeizog und wieder verwehte.


  Es war ein Ort der Gespenster. Ein Aelfenort vielleicht, vor langer Zeit aufgegeben. Aber warum? Was war hier geschehen?


  Er hielt es für besser, sich zurückzuziehen. Zauber mochten hier gewebt worden sein, Zauber, die ihn vielleicht für immer hier festhielten, wenn er nicht aufpasste. Er wandte sich der Tür des Saales zu und prallte erschrocken zurück.


  Da stand etwas.


  Ein Nebel. Ein Fleck. Eine Gestalt.


  „Wer ist da?”, rief er. Seine Stimme hallte laut, wirbelte Blätter, Flüstern und Nebel auf, störte Träume und Gespenstertänze.


  „Hat es dir gefallen, Blutschwertmann?”


  Die Stimme kam aus Schatten und Nebel. Folke zog sein Schwert.


  „Oh, nicht doch!”, sagte die Stimme.


  „Wer ist da?”, fragte Folke noch einmal und bemühte sich um eine harte Kälte in seiner Stimme, Blutschwertkälte.


  Aus dem Nebel vor ihm trat eine Gestalt heraus, dunkelgrau, wie Rauch.


  „Steck dein Schwert wieder ein, sonst beginne ich den Galdir erneut.”


  Galdir? Folke erinnerte sich. Grani hatte den Zaubergesang der Aelfen am Fluss so bezeichnet.


  „Wer seid Ihr?” Er schob das Schwert in die Scheide zurück und empfing von seinem Tier ein mürrisches Signal deswegen.


  „Du hast mich schon vergessen, Blutschwertmann? Ich bin enttäuscht!”


  Die Worte klangen spöttisch. Ihr Klang erinnerte Folke an einen Traum, einen schwarzen Traum.


  „Ima!”, rief er überrascht.


  Die Hexe trat weiter aus dem Nebel heraus. Folke erkannte ihr Gesicht, das schmal zwischen den zottigen langen Haaren schimmerte, in die scheinbar willkürlich dünne Zöpfe geflochten waren. Ihre Augen waren so rauchig grau verhangen, wie der Nebel, aus dem sie kam, als gehörten sie einer anderen Welt an.


  „Du erinnerst dich!”, sagte sie mit spöttisch gespitzten Lippen. „Ich bin geschmeichelt.”


  „Was machst du hier?”, fragte Folke und sah sich misstrauisch um. „Sind die anderen auch da? Trefft ihr euch hier mit Aelfen?”


  Sie lachte, offenbar ehrlich amüsiert.


  „Das beschäftigt dich, was?” Sie kam noch näher. „Und wenn? Willst du uns dabei zuschauen?”


  Ihre Stimme klang hart, herausfordernd. Folke wich verlegen einen Schritt zurück.


  „Keine Sorge”, sagte Ima. „Ich bin allein hier.” Sie schaute ihn auf einmal ernst, fast traurig an. „Und du? Was machst du hier? Bist du auf der Suche nach Aelfen, die du töten kannst, Blutschwertmann?”


  Folke schwieg. Was sollte er sagen? Sie war eine Hexe, eine Gefährtin der Aelfen.


  „Ich hab mich verirrt”, sagte er zögernd. „Bin von den anderen getrennt worden.”


  Ima sah ihn weiterhin mit diesem traurigen Blick an, der ihn verwirrte. Die Hexe sah aus wie ein Wesen des Waldes, ungezähmt und wild. Sie war nicht schön, wie die Aelfe am See, aber er fühlte sich hilflos vor ihr, als berührte ihr Anblick etwas, von dem er glaubte, dass er es verloren hatte. Er dachte an seine Hand auf ihren warmen Brüsten. Es schien tausend Jahre her, aber er konnte sich deutlich erinnern.


  „Was ist das hier?”, fragte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. „Gibt es hier wirklich Aelfen?”


  Ima lächelte. „Du musst sie gesehen haben, als ich gesungen habe.”


  „Die Gespenster?”, fragte Folke.


  „Ja, Gespenster. Gespenster von Aelfen und Menschen. Gespenster aus einer anderen Zeit.”


  „Also sind es wirklich Geister?”, fragte Folke unbehaglich.


  Ima seufzte. „Für dich ist alles so einfach. In der Zeit, aus der diese Geister, wie du sie nennst, stammen, lebten Menschen und Aelfen in diesem Land eng zusammen. Sie pflegten regen Verkehr miteinander, in jeglicher Hinsicht.” Sie kicherte. „Sie hatten beide Nutzen davon. Die Menschen erfuhren viel über die Geheimnisse der Erde, des Wassers und des Windes. Man kann es Zauberei nennen. Die Samen der Menschen brachten immer neue Aelfen hervor, immer schönere. Und die Samen der Aelfen machten die Menschen den Aelfen ähnlich. Hier an diesem Ort lebten sie zusammen, feierten Feste, bei denen sie tanzten, sangen und sich liebten.” Sie schwieg, wie in Nachsinnen versunken.


  „Du hättest gerne zu dieser Zeit gelebt, oder?” fragte Folke. Er ärgerte sich, und Ima merkte es.


  „Und warum nicht?”, fragte sie. „Es muss eine wunderschöne Zeit gewesen sein. Eine Zeit ohne Krieg und Hass. Eine Zeit, in der sich die Geheimnisse Tag für Tag weiter enträtselten. Wer weiß, wohin es geführt hätte. Vielleicht zu dem Geheimnis vom Anfang aller Dinge.” Wieder versank sie wie in Träume, und ihre Augen schienen sich mit Nebeln zu füllen.


  „Und was geschah dann?”, fragte Folke schließlich ungeduldig.


  Ima seufzte wieder. „Es kamen andere Menschen, aus dem Süden. Sie fürchteten sich vor dem Aelfenvolk und verdrängten es weiter nach Norden. Auch die Menschen, die mit den Aelfen Kontakt hatten, fürchteten sie, nannten sie Hexen und Zauberer. Sie verfolgten sie und oft genug töteten sie sie. Hier in dieser Burg sammelten sich die edelsten und vornehmsten dieser aelfenähnlichen Menschen, und als sie erkannten, dass ihre Zeit bald vorbei war, beschlossen sie, in ihrer Zeit zu bleiben. Mit Hilfe der Zauber, die sie von den Aelfen gelernt hatten, zogen sie sich in die Nebel außerhalb der Zeit zurück. Dort feiern sie immer noch Feste und erinnern sich.”


  „Also sind sie tot?”


  „Sie sind in ihrer Zeit geblieben. Für unsere Zeit sind sie Gespenster.”


  „Und die Aelfen?”


  „Manche sind bei ihnen geblieben. Die Restlichen wurden von den Menschen immer mehr gemieden, das ist ihr Unglück. Ohne den menschlichen Samen wurden ihre Nachkommen den Tieren und Pflanzen immer ähnlicher und dadurch nach und nach unfähig, sich mit Menschen fortzupflanzen. Sie verlieren ihre Gestalt. Die Zeit ist nicht mehr fern, da man sie nicht mehr von Tieren und Pflanzen unterscheiden kann. Dann geht ihre Zeit zu Ende. Nur noch wenige Menschen suchen den Kontakt zu Aelfen, und sie werden genauso verfolgt wie einst.”


  „Menschen wie du.”


  „Ja, wie ich.” Ima streckte eine Hand aus und berührte Folkes Gesicht. Die Berührung brannte ihn, wie es bei der Aelfe am See gewesen war. Erschrocken schaute Folke auf sein Schwert. Nicht Ima! Er musste aufpassen.


  Sie deutete sein Verhalten offenbar als Abscheu und trat wütend zurück.


  „Du hast mich schon einmal verschmäht. Warum? Was macht es, dass ich mit Aelfen gelegen habe? Eine Frau nutzt sich nicht ab, wusstest du das nicht?” Sie lachte hart.


  Folke wollte etwas sagen. Einen wilden, fiebrigen Augenblick glaubte er, alles sagen zu können. Dass sie nicht wie die Frauen aus seinen Träumen war und dass er froh darüber war. Dass es ihm egal war, bei wem sie gelegen hatte. Dass sie schön war, auf wilde, ungezähmte Art, alles an ihr, auch das, was nicht schön war. Dass er sich danach sehnte, von ihr berührt zu werden.


  Aber er konnte nicht. Er hatte Angst vor dem, was er tun konnte. Während er Ima anschaute, wusste er plötzlich, dass er noch nicht der Mann mit dem Tier war. Nicht ganz. Etwas war übrig geblieben, etwas, das Angst um sie hatte. Er war froh darüber.


  „Warum bist du hier?”, flüsterte er.


  „Ich halte die Erinnerungen wach”, sagte Ima. Es klang trotzig.


  Folke sah sich verwirrt um. „Aber ist nicht schon alles verschwunden und verfallen?”


  Ima winkte ungeduldig ab. „Ich webe den Zauber dieses Ortes, damit er nicht verweht. Die Geister außerhalb der Zeit sind an ihn gebunden.” Sie schwieg einige Augenblicke lang. „Alle Hexen tun das. Wir kommen hierher, um die Erinnerung wach zu halten. Wir singen, damit die Gespenster weiter tanzen können. Nur wenn wir singen, tritt die Burg aus dem Nebel hervor.”


  Folke erschauerte. Sie war eine Hexe. Sie konnte Zauber weben. Einen Augenblick lang fürchtete er sich vor ihr.


  Ima sah ihn prüfend an. „Du fürchtest dich, nicht wahr?”


  Folke erschrak. Konnte sie mit ihren Hexenkünsten seine Gedanken lesen?


  „Auch du bist mit dem Aelfenzauber verbunden”, sagte Ima. „Du trägst das Schwert, in dem dein Blut fließt. Warum bringst du es hierher?”


  Das Schwert zuckte an Folkes Bein, als spürte es, dass von ihm die Rede war.


  „Es ist der Krieg”, sagte er. „Ich kann nichts dafür.” Er wusste nicht, was Ima tun konnte. Er befand sich in Feindesland, an einem Ort, der von Aelfenzauber durchtränkt war.


  „Du bist gekommen, um zu töten. Du tötest Aelfen. Du und die anderen, die mit dir gekommen sind.” Imas Stimme klang hart und kalt. Sie trat ganz dicht an Folke heran. „Wie viele hast du schon getötet?”


  „Eine”, flüsterte er in Imas Gesicht hinein, das ganz dicht vor seinem war. „Sie war wunderschön.”


  Die Erinnerung kam wie ein Schlag ins Gesicht. Er sank auf die Knie. Sah die Herrin vom See. Die klaffende Wunde. Die roten Blüten auf dem Wasser. Das Ende eines Traums.


  “Sie war wunderschön!”, brüllte er. „Und ich habe sie getötet! Ich bin der Mann mit dem Tier! Ich kann alles töten. Auch dich!”


  Er weinte, als er begriff, dass es die Wahrheit war. Er musste alles töten, auch wenn es schön war und er es gern hatte. Bald würde er einfach nur der Mann mit dem Tier sein, dessen einzige Lust es war, zu töten.


  Arme legten sich um seinen Kopf und ein Gesicht presste sich an seines.


  „Es muss nicht so sein”, flüsterte Ima.


  Die Umarmung schien die ganze Welt zu wärmen. Folke packte Ima, hielt sich fest wie ein Ertrinkender.


  „Ich muss dem Schwert folgen”, stammelte er. „Ich habe keine Wahl.” Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Du bist eine Hexe. Du kennst den Zauber der Aelfen. Gibt es eine Möglichkeit, dem Fluch zu entkommen?”


  Es dauerte eine Ewigkeit bis Ima sprach, als kämpfte sie mit sich, müsste eine Entscheidung treffen.


  „Es gibt noch eine Aelfe”, raunte sie schließlich an Folkes Schulter, „die den Samen der Menschen aufnehmen kann. Es ist ein Geheimnis. Ein Hexengeheimnis. Ich weiß nicht, ob ich es dir wirklich sagen sollte.”


  Folke schwieg und hielt Ima einfach weiter fest.


  Sie seufzte, als hätte sie den Kampf mit sich aufgegeben. „Nur eine ist der Welt geblieben, eine letzte Hoffnung. Viele andere Aelfen versuchen es, aber sie sind schon zu weit auf dem Weg des Vergehens geraten. Sie verführen die Menschen, aber es hilft ihnen nicht.”


  Folke hörte Ima Hexengeheimnisse in sein Ohr flüstern. Es erregte und ängstigte ihn. Was sollte er mit diesen Geheimnissen anfangen? Sie fielen zwischen seine Gedanken wie glühende Holzscheite, versengten alles, aber verbreiteten Wärme.


  „Weit im Norden hat sie sich verborgen”, sagte Ima. „Sie ist kostbar und verletzlich. Wird sie getötet, werden die Aelfen bald endgültig verschwinden. Nur die Hexen wissen von ihr. Wenn du sie findest und ihr deinen Samen gibst, als erster seit so vielen Jahren, einen neuen Anfang machst und das Aelfenvolk davor bewahrst, zu vergehen, wer weiß ... vielleicht gewährt sie dir einen Wunsch. Die Fruchtbarkeit verleiht ihr Macht über die alten Zauber.”


  Schwindel erfasste Folke. „Ist das wahr?”


  „Wenn du wirklich bereit bist, Blutschwertmann, dann geh in den Norden”, sagte Ima. „Und flüstere ihren Namen in die Schatten.”


  „Welchen Namen?”


  Ima schob ihren Mund an sein Ohr und flüsterte einen Namen. Er fiel wie ein Stück Eis in Folkes Gedanken, fror dort fest und kristallisierte.


  „Du musst allein gehen”, sagte sie. „Du musst es versuchen. Aber du musst bereit sein. Es ist nicht leicht. Sie musste sich verwandeln, um ihre Fruchtbarkeit zu erhalten. Kaum einer könnte es tun, aber du bist durch das Schwert mit Aelfenzauber verbunden. Du könnest es schaffen. Wenn ich den Aelfen davon berichte, werden sie dir helfen. Sie haben nicht mehr viel Zeit und sind bereit, sich auf einen Handel einzulassen. Sie warten auf jemanden wie dich, einen, der einen neuen Anfang machen könnte.” Sie umarmte Folke fester. „Vielleicht täusche ich mich, weil ich es mir so wünsche, aber du könntest es sein. Du könntest es sein, wenn du nur willst! Ich kann es in dir spüren, hab es schon in Kari gespürt. Da ist mehr als das Schwert. Der Zauber hat dich zu früh erwischt, um dich sofort zu verwandeln. Du hast noch eine Chance, weil du jung bist, zu jung für das Schwert. Es täuscht dich, hörst du? Es täuscht dich!”


  „Ich verstehe das nicht”, sagte Folke. Er löste sich von Ima. „Erzähl mir mehr darüber.”


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber dann hielt sie inne und drehte den Kopf, als horchte sie.


  „Es kommt jemand!” Sie stand auf. „Er darf die Ruine nicht finden! Ich muss sie verbergen.”


  Sie begann leise zu singen.


  „Warte!”, rief Folke. „Wer kommt?”


  Aber sie achtete nicht auf ihn, sang weiter in seltsamen Melodien mit unverständlichen Worten.


  Die Luft um Folke herum wurde kalt, verlangsamte seine Bewegungen, als ob er in dieser verzauberten Ruine zu Eis gefrieren sollte.


  Eine Falle?


  Aelfenzauber!


  „Was tust du, Ima? Hör auf!” Er hatte so viele Fragen. Warum hatte sie gerade ihm den Namen genannt? Welche Gestalt hatte die Aelfe? Was würde geschehen, wenn er wirklich versuchte, sie zu finden?


  Nebelschwaden erhoben sich, und Ima trat in sie hinein, verschmolz mit den Schatten in ihnen.


  „Ima!”, schrie Folke, aber er konnte sie nicht mehr sehen. Die Nebelschwaden wirbelten um ihn herum, verbargen alles, den Tisch, die Halle, die Mauern des Turms.


  Er suchte das Tor. Nur mühsam schaffte er es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Kalte Finger legten sich um seine Stirn, hielten ihn zurück, wollten ihn zu Boden ziehen, wo er erfrieren musste.


  Die Aelfengeister! Ima hatte sie geholt.


  Man darf ihnen nicht trauen. Sie haben meinen Vater getötet.


  Sie werden auch mich töten.


  Er versuchte das Schwert zu ziehen, aber es gelang ihm nicht. Es spuckte Feuer in seiner Scheide, aber trotzdem gefror das Blut in ihm. So wie das Blut in Folkes Herz.


  Es knisterte beim Schlagen.
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  Iri ritt langsam durch den Wald, lenkte das Pferd auf weiches Laub und versuchte jedes laute Geräusch zu vermeiden.


  Aelfenwald.


  Er konnte es spüren, auch ohne den Schimmer seines Schwertes in der Scheide zu sehen. Wenn Folke hier hineingeraten war, musste er in Schwierigkeiten sein. Die Aelfen beobachteten sie, die Falle bei den Felsen hatte es gezeigt. Vielleicht waren sie schon wütend genug, so wütend, wie er es erhoffte. Aber wenn die Blutschwertmänner getrennt wurden, konnte es gefährlich werden.


  Er hielt an. Jenseits eines schmalen Flusses stand ein Pferd, inmitten von Nebelschwaden. Folkes Pferd.


  Iri lenkte sein eigenes durch den flachen Fluss und stieg ab.


  Wo war der Junge?


  Er misstraute dem Nebel, der nach Aelfenzauber roch. Mondlicht tanzte in ihm herum, leuchtete an vielen Stellen auf und verschwand wieder.


  Wo, zur Hölle, war Folke?


  Dann, auf einmal, hoben sich die Nebelschwaden und lösten sich auf, gaben die Lichtung frei, auf der sie gelegen hatten.


  Verfluchter Aelfenzauber!


  Zehn Schritte entfernt lag eine Gestalt auf dem Waldboden. Vorsichtig näherte Iri sich ihr und kniete sich hin.


  Es war Folke. Er untersuchte ihn. Der Junge schien am Leben, war aber ohne Besinnung. Iri holte Wasser aus dem Fluss und benetzte dem Jungen damit das Gesicht. Die ganze Zeit behielt er die Umgebung im Auge. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht hatten sie einen Zauber um den Jungen gewebt, um Iri und die anderen anzulocken.


  Folke kam zu sich und stöhnte.


  „Was ist passiert?”, fragte Iri.


  „Die Ruine ...”, sagte Folke undeutlich. „Geh nicht in die Ruine ...”


  Iri sah sich um. „Welche Ruine?”


  „Sie sind dort. Die Gespenster ... sie wollten mich festhalten ...”


  Der Junge fantasierte. War es ein Fieber oder ein Aelfenzauber? Oder beides? Iris Haut prickelte, so wie sie es tat, wenn jemand ihn beschmutzte. Er konnte es kaum ertragen.


  „Hier ist nichts zu sehen, Junge. Es muss ein Aelfenzauber gewesen sein. Wir sollten von hier verschwinden.”


  Als er Folke aufhelfen wollte, spürte er mehr eine Bewegung, als dass er sie sah. Am Rand der Lichtung huschte eine Gestalt zwischen die Bäume. Dunkel, leichtfüßig, ungreifbar wie Nebel.


  Iri sprang auf und zog sein Schwert. Aelfen? War dies der Angriff, die Falle, in die die Blutschwertmänner gelockt werden sollten?


  Er überlegte kurz, ob er auf die anderen warten sollte, aber das Schwert war geweckt, schrie nach Blut und zog ihn vorwärts. Iri gab nach. Der Blutrausch war verlockend. Etwas töten. Einen Aelfen! Er rannte der Gestalt hinterher.


  Der Wald war licht; Iri holte schnell auf. Er konnte den Aelf sehen, ein dunkles huschendes Tier mit langen Haaren, nur noch zehn Schritte vor ihm. Als der Aelf merkte, dass er nicht entkommen konnte, wurde er langsamer und blieb stehen. Iri hielt an und wartete ab. Es konnte eine Falle sein.


  Der Aelf drehte sich um. Eine Frau! Keine Aelfe. Eine Hexe. Sie roch nach Aelfen, aber sie war eindeutig ein Mensch. Ein junges Ding. Iri grinste. Er hatte schon vorher Hexen getötet, meistens nachdem er bei ihnen gelegen hatte. Es war nicht so befriedigend wie Aelfen zu töten, aber immerhin, er hatte das Schwert gezogen, und es wollte Blut.


  „Was treibst du hier, Hexe?”


  Keine Antwort.


  „Hab keine Angst, ich bin ein Aelfentöter. Du hast von mir nichts zu befürchten.”


  Die Hexe lachte. „Du bist ein Blutschwertmann. Alle fürchten dich.”


  Iri lachte ebenfalls. „Ja, du hast Recht. Ich werde dich töten, weil es mir gefällt.”


  Er trat ein paar Schritte auf sie zu, das Schwert leicht erhoben. Es würde keinen Kampf geben. Er überlegte, ob er sie vorher nehmen sollte. Sie war nicht wirklich hübsch, aber jung. Dann dachte er an Folke. Der Junge brauchte vielleicht Hilfe.


  „Ich hätte gerne ein wenig Spaß mit dir gehabt, aber ich habe Verpflichtungen. Ich kann dir nicht gestatten, mir meine Zeit zu rauben. Das verstehst du doch?”


  Die Hexe lächelte. Sie schien keinerlei Angst zu haben. „Du sorgst dich um den Jungen, stimmt´s?”


  Iri blieb stehen. „Was weißt du über ihn?” Er hob das Schwert höher. „Was hast du mit ihm gemacht? Warst du es, die ihm die Sinne geraubt hat?” Er fluchte. „Hast du Zauberei angewendet?”


  „Ich kenne deinen Jungen. Ich kenne ihn länger als du.”


  „Was soll das heißen?”


  „Er hat mich gern, verstehst du? Der Blutschwertmann hat mich gern.”


  „Red keinen Unsinn!” Iri wurde ärgerlich. Er vergeudete zu viel Zeit mit dieser Hexe, aber er hatte das Gefühl, dass er mehr über sie wissen musste.


  „Er hat in meinen Armen geweint.”


  „Hör auf!”, schrie Iri aufgebracht. „Du lügst. Ein Blutschwertmann weint nicht wegen einer Hexe.”


  „Er hat nicht wegen mir geweint. Er hat um sich selbst geweint.”


  Iri hatte genug von diesem Hexengeschwätz. Er wollte sie töten. Die Lust auf ihren Körper war ihm vergangen. Es würde gut tun, ihn in Stücke zu schneiden.


  Die Hexe fing leise an zu singen.


  Iri lachte grimmig. „Singst du dein Totenlied?”


  Sie sah ihn nur an und sang. Ihm wurde unbehaglich zumute.


  Ich werde sie schnell töten. Bevor ihr Lied zu Ende ist.


  Über ihm rauschte es. Iri sah auf. Ein Schatten senkte sich zwischen den Ästen herab, eine Wolke.


  „Was ist ...?”, rief Iri, aber weiter kam er nicht. Die Wolke traf ihn mit Wucht, kratzte und biss ihn, und ihr Geschrei gellte ihm in den Ohren. Sie zog sich um ihn zusammen, bedeckte ihm Mund und Nase, sodass er Schwierigkeiten hatte, zu atmen.


  Unkontrolliert schlug er um sich, traf weiche, kleine Körper, mit den Armen, mit dem Schwert. Er verschaffte sich ein wenig Luft, dann konnte er sehen, was ihn angriff.


  Eulen!


  Zwanzig oder dreißig Eulen, dicht beieinander, sodass sie wie ein einziges zappelndes, wimmelndes Ungetüm erschienen.


  Immer wieder griffen die Eulen an. Iri erschlug ein paar mit dem Schwert, aber er hatte Mühe, seine Augen vor den scharfen Schnäbeln zu schützen. Sie kamen von allen Seiten, schrien wütend, kratzten und hackten und bedeckten Iris Gesicht mit ihren Flügeln. Er wurde zu Boden gedrückt, hielt sich die Hände über den Kopf.


  Verfluchte Hexe!, dachte er. „Ich hätte dich schnell töten sollen.


  Er hörte Stimmen. Sie riefen einen Namen.


  „Ich bin hier!”, schrie er. „Hier unter diesen verdammten Vögeln!”


  Bewegung kam in die Wolke, die ihn zu ersticken drohte. Ihr Gewicht verringerte sich. Plötzlich war er frei und sprang auf, zwischen flatternden Flügeln, die rasch auseinander strebten.


  Grani und Gymir standen vor ihm, die Schwerter in den Händen. Etliche tote Eulen lagen auf dem Waldboden. Von der Hexe war nichts mehr zu sehen.


  „Was, zur Hölle, war denn das?”, fragte Gymir. Es sah aus, als ob er kurz davor wäre zu lachen. „Wolltest du ein Nest ausrauben?”


  „Eine Aelfenfalle”, brummte Iri unwirsch. Es widerstrebte ihm, die Hexe zu erwähnen. Er wusste nicht genau, warum. Vielleicht war es das, was sie über Folke gesagt hatte.


  Er hat um sich selbst geweint.


  „Merkwürdige Aelfenfalle”, sagte Gymir.


  „Glaubst du, diese Vögel handeln von selbst wie eine Armee?”, schrie Iri wütend.


  Gymir zuckte mit den Achseln. „Schon gut, eine Aelfenfalle. Gut, dass wir in der Nähe waren.” Er zwinkerte Grani zu, der sich nichts anmerken ließ.


  Iri bezähmte seine Wut, faltete sie zusammen und verstaute sie zwischen seinen Gedanken. Sie ließ sich nicht vertreiben, aber er konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Angeekelt entdeckte er Vogelkot auf seinen Kleidern, rupfte Blätter von den Ästen und wischte sich sauber, so gut es ging. Im Vergleich zu dem Schmutz waren die vielen kleinen Wunden, die er hatte, unwichtig.


  Er musste nachdenken, um die Wut herum. Diese Hexe hatte ihn zum besten gehalten, dafür musste sie sterben. Er würde ihr Gesicht nicht vergessen und er würde sie finden, um sie zu töten.


  Sie wusste etwas über Folke, etwas, das Iri nicht wusste.


  Er hat um sich selbst geweint.


  Wenn er an ihre Worte dachte, zappelte seine Wut zwischen den Gedanken herum, brachte sie durcheinander. Die Worte erinnerten ihn an eine vergangene Zeit, an ein Gefühl der Verwirrung. Er war jung gewesen, als er sein Schwert bekommen hatte, so wie Folke. Zu jung vielleicht. Er erinnerte sich, dass er manchmal verwirrt gewesen war, traurig. Es war mühsam gewesen, den richtigen Weg zu gehen, und er hatte hart zu sich sein müssen, um sich dem Schwert ganz zu überlassen. Nun erinnerten ihn die Worte der Hexe daran. Er musste besser auf Folke aufpassen; es war gut, dass er sich erinnerte. Er durfte nicht wieder vergessen, wie jung Folke war, welche Gefahren darin lagen. Die Hexe würde ihm den Jungen nicht wegnehmen. Iri würde ihn töten, bevor er das zuließ. Folke war ein Blutschwertmann. Für immer. Es gab für ihn kein Zurück. Er musste seinen Weg gehen, wie Iri ihn gegangen war, und wenn es nötig war, würde er ihn vorantreiben, ob er wollte oder nicht.


  Das war es.


  Er musste sie antreiben, musste sie alle antreiben! In den Blutrausch hinein. Dann würde es keine Tränen mehr geben. Nur Lust und Tod. Lust auf Tod. Aelfentod.


  Es ging einfach nicht schnell genug.


  „Habt ihr Folke gefunden?”


  Gymir nickte. „Kert ist bei ihm. Was ist mit ihm geschehen? Er war nicht bei Sinnen.”


  Iri winkte ab. „Aelfenzauber. Verdammter Aelfenzauber. Aber er lebt. Ich hab mich davon überzeugt, bevor ich ...”


  „Was hast du gesehen?”, fragte Gymir neugierig.


  „Ich glaubte einen Aelfen zu sehen.” Iri zögerte. „Ich bin ihm nachgerannt, aber dann verschwand er in den Schatten, und die Eulen kamen.”


  Grani sah sich prüfend um. Rundum war alles still.


  „Lasst uns zu den anderen gehen”, sagte Iri mürrisch.


  


  


  


  „Was hast du damit gemeint: Geh nicht in die Ruine?”, fragte Iri Folke, als sie am nächsten Morgen wieder nach Norden ritten. Der Junge hatte sich erholt und war nicht verletzt.


  „Da war eine Ruine”, sagte Folke zögerlich. „Gespenster gingen darin um.”


  „Ich habe keine Ruine gesehen. Du musst geträumt haben. Wahrscheinlich haben die Aelfen einen Zauber um dich gelegt.”


  Folke zuckte mit den Acheln. „Mag sein.” Er wich Iris Blicken aus.


  „Was ist?”, fragte Iri.


  „Hast du ... hast du jemanden gesehen? In der Nähe der Stelle, wo du mich gefunden hast.”


  „Wen soll ich gesehen haben? Gespenster vielleicht?”


  „Nein, aber ...”


  „Ich glaube, es waren Aelfen in der Nähe. Ich habe einen gesehen, dunkel, mit langen Haaren.”


  Iri beobachtete den Jungen aufmerksam, aber Folke schaute ihn nicht an.


  Erzähl es mir, Junge! Erzähl mir von dieser verfluchten Hexe. Erzähl es mir, und wir werden sie zusammen töten, irgendwann.


  Aber Folke schwieg. Iri wurde wütend.


  „Haben sie dich zum Weinen gebracht, die Aelfen?”, fragte er in betont freundlichem Ton.


  Folke sah ihn erschrocken an. Schuldbewusst. Iri hasste diesen Ausdruck. Er passte nicht zu einem Blutschwertmann. Er würde ihn diesem verdammten Bengel austreiben. Nie wieder wollte er diesen Ausdruck bei einem Blutschwertmann sehen.


  Folke schüttelte den Kopf. „Du hast diesen Aelfen nicht erwischt oder?”


  Iri lächelte. „Ich weiß nicht. Ich habe Steine nach ihm geworfen. Schwere Steine. Aber einem Aelfen können sie vermutlich nichts anhaben.”


  Wieder betrachtete er Folkes Gesicht genau, sah die Sorge darin.


  Was bedeutet sie dir, diese Hexe? Was hat sie mit dir gemacht? Hast du ihren Leib gekostet? Hat sie dich auf den Geschmack gebracht, weil sie die erste war? Du wirst nur noch Blut schmecken, dafür werde ich sorgen. Und du wirst es lieben.


  „Die Knochenwesen”, sagte Folke, als wollte er ablenken. „Was ist passiert?”


  „Wir haben sie besiegt”, knurrte Gymir. „Verdammte Aelfenfalle.”


  „Ich wusste nicht, was ich tun sollte.”


  „Schon gut”, sagte Iri. „Du hast auf das Schwert vertraut, und das war gut, auch wenn es in diesem Fall nicht helfen konnte. Vertraue dem Schwert! Es wird dich lenken. Du musst es zulassen, verstehst du? Du musst es zulassen! Dann wird es leichter werden.”


  Folke sah ihn zweifelnd an.


  Ich werde es dir zeigen, dachte Iri. Ich werde es dir begreiflich machen. Du wirst die Zweifel vergessen, so wie ich sie vergessen habe. Du wirst lernen, auf Hexengeschwätz zu pfeifen.


  Er hatte auch lernen müssen, damals, als er ein Junge mit einem Blutschwert gewesen war. Seit dem Gespräch mit der Hexe überfluteten ihn Erinnerungen. Erinnerungen, die er verdrängt hatte, und die jetzt mit bitterem Geschmack wieder aufstiegen wie ein schlecht verdautes Stück verdorbenen Fleisches.


  Es war keine Hexe gewesen, die seine Gedanken verwirrt hatte, sondern eine einfache Frau in irgendeinem Dorf, in dessen Nähe Iri mit dem Heer seines Fürsten gelagert hatte. Nein, keine einfache Frau, eine schöne Frau. So erschien sie Iri zumindest, der in seinen fünfzehn Sommern keine Frau geliebt hatte. Für ihn waren sie alle Huren, und so behandelte er sie auch.


  Mit Lin war es anders. Sie war eine Witwe, nicht jung, nicht alt. Ihr helles, geflochtenes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, und ihre leuchtend blauen Augen machten Iri verrückt.


  Er kam mit den Soldaten ins Dorf, um Verpflegung einzufordern. Manchmal reichten ein paar Worte, manchmal zogen sie die Schwerter, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Lin war allein in ihrem Haus. Die Soldaten bemerkten es und begannen das Spiel zu treiben, zu dem jeder Soldat sich berechtigt glaubt. Lin wehrte sich, weinte, ohne um Hilfe zu rufen, die niemand gewähren wollte. Iri, der gleichgültig zusah, fing ihren Blick auf. Ihre Augen waren wie gefrorenes Wasser und machten Iri schwindlig. Er wollte sie schmelzen sehen, nicht brechen.


  „Hört auf!”, rief er.


  Die Soldaten beachteten ihn nicht, zerrten Lin weiterhin die Kleidung vom Leib. Iri, der bereits von der Macht des Blutschwerts gekostet hatte, wurde wütend.


  „Hört auf!”, schrie er und zog das Schwert.


  Die Soldaten sahen ihn an, ungläubig, verwirrt. Sie spielten ständig das Soldatenspiel. Auch Iri hatte daran teilgenommen. Sie verstanden es nicht, hatten das blaue Eis in Lins Augen nicht gesehen.


  Iri befahl ihnen mit kalter Stimme zu verschwinden, und sie gehorchten, denn das Schwert duldete keinen Widerspruch.


  Während Lin ihre Blöße bedeckte, sah Iri taktvoll weg. Er war noch nie taktvoll gewesen. Er hasste Huren, ekelte sich vor ihrem Schmutz, konnte sich nur selten überwinden, wenn er sich sorgfältig überzeugt hatte, dass sie sauber genug waren.


  Lin war anders. Es war nicht die Reinlichkeit ihres Körpers, sondern die Tatsache, dass es Iri egal war. Es machte ihm Angst. Er hatte sich immer vor Schmutz gehütet, machte sich viele Umstände, um ihn zu vermeiden, Umstände, die sich kein anderer machte. Er brauchte die Sauberkeit; sie gewährleistete die Ordnung seiner Welt, seiner Gedanken, schützte ihn vor einem Abgrund, der ihm Angst machte. Er zwang seinen Blick auf Lins beschmutzte Kleidung, wollte, dass sie ihn abstieß. Aber es war ihm egal.


  Blaue Augen und langes helles Haar, das bis zu den Hüften herabhing. Alles andere war daneben bedeutungslos.


  Die Sicherheit von Iris Welt geriet ins Wanken. Aber es war auch eine Verlockung darin, die Ahnung eines anderen Lebens, die Ahnung von etwas Schönem und Befriedigendem jenseits des Blutschwerts.


  Er hatte geglaubt, er hätte das längst hinter sich gelassen, aber jetzt merkte er, dass es noch da war. Tief in ihm drin steckte noch ein Junge, der sich nichts sehnlicher wünschte, als in dem schmelzenden Eis dieser blauen Augen zu ertrinken.


  Lin gab ihm zu essen. Sie war dankbar und sprach liebevoll zu ihm, nicht wie eine Mutter, sondern wie eine Frau. Iri begriff, dass er sich zu ihr legen durfte, aber er tat es nicht, stattdessen lief er fort von ihr, kam aber jeden Tag zurück. Er schämte sich vor dem Schwert, merkte, dass er dabei war, es zu verraten.


  „Du bist so jung”, sagte Lin einmal. „Warum hast du das Schwert genommen?”


  War er zu jung für das Schwert? Iri war verunsichert. Er hatte sich ans Töten gewöhnt, mochte es nicht missen, hatte Pläne. Pläne, die den Tod von Aelfen betrafen, vielen Aelfen. Das konnte er nicht aufgeben, wollte nicht. Und er konnte das Schwert nicht einfach weglegen. Kein Blutschwertmann konnte das. Wenn er nicht tötete, würde er wahnsinnig werden. Zum ersten Mal seit er sein Schwert bekommen hatte, bedauerte er es, ein Blutschwertmann zu sein. Es war eine Qual, die ihn zerreißen wollte. Er hatte es nicht vorhergesehen, hatte nicht an solche Zweifel geglaubt. Es musste daran liegen, dass er so jung war.


  Tagelang rang er mit sich, nicht, weil er nicht wusste, was er tun sollte, sondern weil er es wusste. Er hatte sich entschieden, als er das Schwert genommen hatte, und es war unumkehrbar.


  Er weinte, als er Lin tötete. Es war der Tag, an dem das Heer weiterzog. Er musste sie töten. Solange es sie gab, konnte er seinen Weg nicht weitergehen. Sie war ein Hindernis, das er beseitigen musste, eine Verlockung, die sich nicht erfüllen konnte.


  Trotzdem weinte er, als er das Schwert zog, weinte, als er das Eis doch noch brechen sah. Es waren die einzigen Tränen, an die sich Iri in seinem Blutschwertleben erinnerte, jetzt, nachdem die Worte der Hexe sie heraufbeschworen hatten.


  Er hat um sich selbst geweint.


  Diese Tränen waren eines Blutschwertmanns unwürdig gewesen, und er hasste die Hexe dafür, dass sie ihn an sie erinnert hatte. Sie tropften heiß in die Wut zwischen seinen Gedanken, um die er immer noch mühsam herumdachte. Die Hexe musste sterben, so wie Lin, damit Folke seinen Weg gehen konnte, so wie er selbst seinen gegangen war.


  So jung.


  Er musste auf ihn aufpassen.


  


  


  


  Sie ritten am Waldrand entlang weiter nach Norden. Niemand hielt es für eine gute Idee, den Wald noch einmal zu betreten. Spät in der Nacht lagerten sie in einer Senke zwischen zwei Hügeln.


  


  Iri fluchte ständig innerlich vor sich hin. Er war unzufrieden. Sie brauchten einen Kampf. Einen richtigen Kampf, nicht wie den gegen die Knochen, die nur ein Zauber gewesen waren. Blut musste vergossen werden. Die hinterhältige Zauberei der Aelfen zerrte an den Nerven der Männer. Und Folke! Er musste lernen, den Blutrausch zu lieben statt eine zottige Hexe. Sie alle brauchten Blut. Tod. Sonst würden sie herumirren und Dinge sehen und gegen Schatten kämpfen. Es würde sie wahnsinnig machen. Nur Blut konnte es verhindern.


  


  


  


  Sie erreichten sandiges Land. Der Wind hatte den Sand zu Dünen zusammengefegt, wie an einem Strand. Dürres lichtes Gras wuchs hier und da in Büscheln. Eine weiße Landschaft mit fahlen Grüntupfern. Hier und da standen einzelne Kiefern, deren Wurzeln vom Wind bloßgelegt waren. Sie sahen aus wie riesige Insekten, deren Beine im Sand steckten.


  „Würde mich nicht wundern, wenn diese Wurzeln zum Leben erwachen”, sagte Kert mürrisch.


  Iri nickte. Er hatte Ähnliches gedacht. „Besser, wir durchqueren diese Gegend schnell.”


  Die Landschaft war unheimlich, wie tot. Die Hufe der Pferde sanken tief ein, und sie gingen schwer. Immer wenn sie an den Wurzeln vorbeikamen, schien es Iri so, als hielten diese nur still und warteten auf den geeigneten Moment, um loszuschlagen.


  Wieder gerieten sie in einen Wald, aber er war klein und schnell durchquert. Jenseits davon begann Sumpfland mit hohem Gras und schwerem schlammigen Boden, durchzogen von Wasserlöchern. Gruppen von hohen Büschen ließen Gassen zwischen sich frei. Es war ein unangenehmes Gefühl, sie zu durchschreiten. Hinter jeder Biegung konnte etwas lauern.


  Die Wasserlöcher wurden zu großen, von Schilf bestandenen Teichen, die von Wasserlilien bedeckt waren. An ihren Rändern wuchsen hohes Gebüsch und niedrige Bäume. In der Ferne waren schon dunkle flache Felsmassive zu erkennen, bläulich grau vor dem klaren Himmel.


  Der Angriff kam über das Wasser. Die Büsche am Ufer behinderten die Sicht, und plötzlich waren sie da. Große, libellenartige Wesen mit durchsichtigen Flügeln, die aus dem Sumpf kamen, über dem Wasser tänzelten und im Wind schwebten. Schlanke grüne Körper mit langen Gliedmaßen, die in Klauen endeten. Schmale Köpfe mit schräg stehenden schwarzen Augen und aufgerissenen Mäulern, in denen spitze Zähne funkelten.


  Iri war erleichtert. Er sehnte sich nach Kampf, nach blutenden Leibern, nach Fleisch, durch das die Klingen fahren konnten.


  Aber die Libellenaelfen waren gefährlich. Sie klammerten sich mit ihren langen Beinen an den Männern und ihren Pferden fest, bissen mit ihren scharfen Zähnen zu, und ihre Klauen waren mit Widerhaken versehen. Der scharfe Schmerz in seinen Schenkeln machte Iri nichts aus. Er war wach und aufmerksam, genoss es, wie sein Schwert die grünen Leiber durchtrennte. Er sang ein Lied, eines, das er als Kind gelernt hatte. Vom Sturm, der die Blumen knickt. Vom Blitz, der die Bäume schlägt. Er liebte dieses Lied. Er liebte es, weil alle anderen es hassten. Sie konnten es nicht ertragen, den Blutschwertmann singen zu hören, während er tötete. Er hatte es oft erlebt, dass seine Gegner schreiend vor ihm flohen, in einem Grausen, das mehr war als die Angst vor dem Tod. Es war der Blutschwertrausch, vor dem sie flohen, als könnte er sie aufsaugen und sie im Jenseits niemals mehr zur Ruhe kommen lassen.


  Iri sang während er tötete, während er sein Pferd durch brutalen Druck der Beine unter seinen Willen zwang, auch wenn es vor den Aelfen scheuen wollte. Dies war Kampf, wie er ihn liebte, er war viel zu schnell vorbei. Dutzende verstümmelter Leiber der Angreifer lagen im Gras. Die restlichen verschwanden im Schilf, tauchten in Wasser und Sumpf unter. Iri schrie vor Enttäuschung, weil es schon vorbei war. Sein Schwert schrie auch, in seiner Stimme, in seinem Blut. Nur langsam konnte er sich beruhigen. Als er sich umschaute sah er die anderen, ein Stück vom Ufer des Teichs entfernt. Sie hatten die Schwerter in den Händen, auch der Junge, aber sie waren kaum mit Blut befleckt.


  „Was ist?”, schrie Iri.


  „Was soll sein?”, fragte Gymir mürrisch. „Du hast sie alle getötet. Du hast gesungen und getötet. Du bist verrückt.”


  Iri lachte. Ja, vielleicht stimmte das. Aber wenn er verrückt war, dann auf eine gute Weise.


  „Tut mir leid, dass ich euch nichts übrig gelassen habe”, sagte er höhnisch.


  Die anderen sahen ihn so merkwürdig an, dass er wieder wütend wurde. Die Wut war jetzt immer da, zwischen seinen Gedanken. Er wusste nicht, wohin damit. Er hatte immer noch Lust zu töten, aber er bezwang sich, denn es entsprach nicht seinen Interessen. Er befahl seinem Schwert zu kuschen wie ein Hund, und es kuschte wie ein Hund. Es wusste, dass Iri sein Meister war, konnte ihn nicht kontrollieren wie andere Schwerter andere Blutschwertmänner. Vielleicht hasste es ihn sogar deswegen. Iri lachte darüber. Er fühlte sich gut. Er war da, wo er sein wollte und er tat das, was er tun wollte. Es wurde immer stärker, je weiter er ins Aelfenland geriet. Er hatte es schon früher erlebt. Deshalb war er hier. Deshalb hatte er den Krieg gegen die Aelfen gewollt. Er ärgerte sich nur darüber, dass die anderen es nicht auch so empfanden, vor allem Folke, der in den Armen einer Hexe geweint hatte, wenn dieses Miststück nicht gelogen hatte. Alle Blutschwertmänner im Aelfenland sollten empfinden, was Iri empfand, deshalb waren sie hier. Dafür war der Krieg begonnen worden.


  Sie hatten alle blutende Wunden, die versorgt werden mussten, ebenso wie die der Pferde. Die Widerhaken der Aelfenbeine hatten tiefe Risse hinterlassen. Grani verschwand und kehrte mit Kräutern und Pflanzen zurück, die er kaute und auf die Wunden verteilte. Der Brei stillte das Blut und dämpfte die Schmerzen.


  „Waren das wirklich Aelfen?”, fragte Kert, als sie sich am Abend an einem Feuer gelagert hatten, um ihren Wunden Gelegenheit zur Heilung zu verschaffen. „Ich meine, sie sahen einfach aus wie Ungeheuer.”


  „Aelfen sind Ungeheuer”, sagte Iri trocken.


  „Ich hab sie mir anders vorgestellt”, sagte Folke. „Es gibt doch auch andere.” Sein Blick wurde auf eine Weise verträumt, die Iri verhasst war.


  „Gleichgültig wie sie aussehen”, sagte er schlecht gelaunt, „es sind immer Ungeheuer. Es ist nicht mehr weit bis zu den Bergen. Wir sind schon tief im Aelfenland. Glaubt mir, dieser Angriff heute war nur der Anfang.”


  Folke schaute nachdenklich ins Feuer. „Jemand hat mir erzählt, Aelfen seien dabei, Pflanzen und Tiere zu werden.”


  „Wer hat dir das erzählt?”, fragte Iri scharf.


  Sag es mir, Junge! Erzähl mir von der Hexe. Wir werden über sie lachen und darüber reden, wie wir sie töten werden.


  Grani sah Folke neugierig an. „Was hat man dir genau erzählt?”


  Folke faselte Dinge, von denen Iri wusste, dass sie Hexengeschwätz waren. Die anderen hörten still zu, andächtig fast, wie Iri mit Missbehagen bemerkte.


  „Ich habe davon gehört”, sagte Grani, als Folke aufgehört hatte zu erzählen. „Das alte Volk, das Umgang mit Aelfen hatte. Die Erinnerung daran ist bei uns noch wach.”


  Iri fragte sich, wo Grani herkam. Er hatte sich nie viele Gedanken darüber gemacht. Grani musste von weit aus dem Norden stammen; seine altertümliche Aussprache, die alten Worte, die er oft benutzte, wiesen darauf hin.


  „Es muss verdammt lange her sein”, sagte Iri. „Woran erinnert ihr euch?”


  „Die Zeit der Einheit”, sagte Grani, ungewöhnlich redselig. „Es hat sie gegeben. Die Nifelzeit, die dunkle Zeit. Die Ginnar, so werden sie bei uns genannt, die Hexer. Sie haben mit den Aelfen gelebt und gelegen. Und sie haben ihre Geheimnisse gekannt.”


  „Es hat ihnen nicht viel genützt”, sagte Iri und spuckte ins Feuer. Er war wütend. Immer wütend. Die Zeit der Einheit. Ihm wurde übel, wenn er das hörte. Diese Worte waren wie Flecken auf seiner Kleidung. Schmutz. Er hasste es.


  „Wenn die Aelfen irgendwann nicht mehr von Tieren zu unterscheiden sein werden”, sagte Kert nachdenklich, „wozu dann überhaupt dieser Krieg? Sie werden von selbst verschwinden.”


  „Vielleicht”, sagte Iri ungeduldig. „Vielleicht auch nicht. Es kann auch Täuschung sein. Das, was man dem Jungen erzählt hat, könnte einfach nur dummes Zeug sein. Ihr habt diese Biester heute gesehen. Solche Tiere gibt es nicht. Was immer die Aelfen waren oder sein werden, sie sind immer Ungeheuer. Sie müssen verschwinden, so bald wie möglich. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit gegen, sich in Ruhe zu wähnen. Wir müssen ihnen ein Ende machen. Schnell. Sonst wird das Land uns niemals gehören. Sonst werden sie uns immer wieder auf Abwege locken, in die Dunkelheit, in den Wahnsinn.”


  Die anderen schwiegen und warfen sich verstohlene Blicke zu. Er merkte es und ärgerte sich.


  „Die Fürsten haben es entschieden!”, rief er aufgebracht. „Glaubt ihr, ihr wisst es besser? Das Land muss sicher gemacht werden.”


  Kert lächelte geringschätzig. „Die Fürsten sind gierig. Es geht ihnen nicht um Sicherheit. Es geht ihnen um Reichtum und Macht.”


  Iri geriet in Zorn. Er fühlte sich und seine Anführerschaft infrage gestellt.


  „Was schlagt ihr vor?”, schrie er. „Sollen wir zurückgehen? Dem Kommandanten sagen, wartet einfach bis das Aelfenpack von selbst ausstirbt! Wollt ihr solche Schande über die Blutschwertmänner bringen?”


  Gymir schüttelte den Kopf. Die anderen sahen sich unsicher an.


  „Was ist los mit euch?”, rief Iri. „Vermisst ihr die bequemen Kriege zwischen den Fürsten? Das angenehme Leben an ihren Höfen? Das Bauernpack, das vor uns kriecht? Hier ist unsere Aufgabe, hier müssen wir uns bewähren, beweisen, wozu Blutschwertmänner taugen. Wenn wir hier versagen, wo die Zukunft des Landes auf dem Spiel steht, sind wir es nicht wert, unsere Schwerter zu tragen. Wollt ihr ihnen das Aelfenblut versagen, nach dem sie dürsten? Wollt ihr lieber ein paar Dörfler erschlagen, wenn es wieder mal Streit zwischen den Fürsten gibt?”


  Er hatte sich in Rage geredet, war laut geworden. Die anderen schwiegen eingeschüchtert.


  „Schon gut”, sagte Kert schließlich langsam. „Niemand hat gesagt, wir sollen zurückgehen. Aber ist dieser Kampf wirklich unserer wert? Tiere abschlachten?”


  „Es sind keine Tiere”, sagte Iri heftig. „Es sind Aelfen.” Dann lachte er grimmig. „Wir wissen nicht mal, welche der Tiere, die wir kennen, vorher Aelfen gewesen waren. Vielleicht haben wir schon viele von ihnen gefressen.”


  Er dachte an den Hirsch, der geweint hatte, als sie ihn geschlachtet hatten.


  „Und wenn, dann ist es gut”, sagte er. „Es macht uns stärker. Wenn wir sie fressen, werden sie uns noch mehr fürchten.”


  Gymir lachte, und die anderen stimmten zögernd ein. Nur Folke blieb still.


  Iri kaute auf den Lippen. Er durfte den Jungen nicht sich selbst überlassen.


  Er hat um sich selbst geweint.


  Die Worte der Hexe hatten sich wie Feuer in sein Gedächtnis eingebrannt. Der Kampf gegen die Libellenaelfen war gut gewesen, aber nicht gut genug. Sie waren im Grenzland, in jeder Beziehung. Sie mussten zusammenhalten, und er, Iri, musste sie führen.


  „Wir werden weiterreiten”, sagte er. Er hatte sich gerade entschieden. „Sobald die Nacht anbricht.”


  Die anderen schauten missmutig, aber keiner wagte es, seine Entscheidung infrage zu stellen. So musste es sein.


  Es war eine Aelfennacht. Er hatte es schon vorher gespürt. Er konnte es riechen.


  Er konnte Blut riechen.
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  Das Gras leuchtete weiß im Mondlicht. Viel zu weiß. Folke erschien es unwirklich, wie ein seltsamer nebliger Fluß vor dem Schatten des Hügels.


  Seit einer Weile standen sie in den Baumschatten vor dem hellen Gras und beobachteten den Hügel jenseits davon. Büsche und Sträucher wuchsen auf ihm, oben vom Mondlicht hell beschienen, während sich an seinem Fuß dichte Schattenhöhlen drängten.


  „Was ist das da oben?”, fragte Kert. „Oben auf dem Hügel.”


  Folke kniff die Augen zusammen. Auf der Hügelkuppe konnte er vier senkrecht aufragende Pfosten erkennen, die an ihren Enden durch Balken verbunden waren. Es kam ihm vor, als wären sie mit Hörnern versehen und von einem niedrigen Kreis aus Steinen umgeben.


  „Es ist ein Versammlungsort der Aelfen”, sagte Iri. „Vielleicht ein Altar. Wir werden sehen.”


  Kert kratzte sich missmutig an der Nase. „Sollen wir wirklich da rauf?”


  Iri nickte knapp. „Wir suchen den Kampf. Dort oben werden wir ihn finden.”


  „Woher weißt du das?”


  Iri zuckte nur mit den Schultern und sagte nichts. Folke kam es vor, als hätte er sich verändert. Die letzten Tage hatten ihn verändert. Die Tage, an denen sie zweimal angegriffen worden waren, an denen Folke Geister gesehen hatte. Sie waren inzwischen weit ins Aelfengebiet vorgerückt, und Iri wirkte angespannt, ungeduldig, als wartete er auf ein Ereignis, mit dem er rechnete. Folke war sicher, dass die anderen es auch spürten, aber niemand wagte es, Iri danach zu fragen. Er trieb sie voran, als hätte er Angst, sie könnten es sich anders überlegen und doch noch umkehren, hatte darauf gedrängt, die Nacht durchzureiten, bis sie auf diesen Hügel gestoßen waren. Jetzt lächelte er, als wäre er am Ziel.


  Worauf wartet er?


  Vielleicht lag auf der Hügelkuppe die Antwort. Im Mondlicht sah sie aus, als wäre sie aus einer anderen Welt hervorgetaucht.


  Folke hatte nicht viel Lust, dort hinaufzugehen, aber sein Schwert schien von dem Hügel angezogen zu werden. Vielleicht war es das, was auch Iri spürte, der Kampf, den sie suchten, den die Schwerter suchten. Folke hatte den Eindruck, dass es mehr war. Er wusste nicht wieso, aber er glaubte, wenn sie dort hinaufgingen, würde sich alles ändern.


  Er machte sich Sorgen um Ima. Hatte Iri sie gesehen, ihr etwas angetan? Warum sagte er nichts? Wenn er verschwieg, dass er Ima gesehen hatte, konnte es nur einen Grund dafür geben. Dann wusste er, dass Folke sie kannte. Er war sicher, dass Iri das missbilligen würde. Er hätte ihm von Ima erzählen können, aber er wollte nicht. Der Gedanke an sie gehörte ihm allein. Seit er Ima wiedergetroffen hatte, wusste er, dass er niemals ganz der Mann mit dem Tier sein konnte. Vielleicht war es ein Unglück. Für einen Blutschwertmann ganz sicher. Es würde ihn wahnsinnig machen.


  Vielleicht hatte Iri Ima einfach getötet. Der Gedanke war ein scharfer Schmerz. Da war so viel Wärme gewesen zwischen ihren Armen. Er sehnte sich in diese Umarmung zurück, jetzt, wo vor ihm die Kälte des Tötens lag.


  Immer wieder hatte er versucht, Iri nach Ima zu fragen, aber er schaffte es nicht. Er fürchtete die Wahrheit, die Nachricht von Imas Tod, selbst wenn sie gelogen war. Und er fürchtete Iris Hohn.


  Sie stiegen ab und liefen zum Fuß des Hügels. Obwohl es Unsinn war, beschlich Folke die Angst, er müsse in dem leuchtenden Gras versinken. Es war wirklich wie Nebel. Die einzelnen Halme waren nicht zu erkennen.


  Sie begannen den Aufstieg und zwängten sich durch das dichte Gebüsch, dessen Zweige an ihnen kratzten und zerrten, als wären es wilde Tiere. Folke meinte sogar, ein leises Fauchen zu vernehmen.


  Gymir fluchte lautstark. Der große Mann hatte Schwierigkeiten, sich überhaupt einen Weg zu bahnen. Schließlich zog er sein Schwert und schlug sich einen Pfad frei. Die anderen taten es ihm gleich. Mit den Schwertern in der Hand erreichten sie die Kuppe des Hügels und waren zu einer blutgierigen gespannten Einheit verschmolzen. Folke fühlte sich als ein Teil davon. Die Blutschwerter hatten es bewirkt. Sie schimmerten rot und schienen zu jubeln, und das Tier in Folke sprang aufgeregt hin und her. Alles andere wurde beiseitegedrängt. Nicht einmal Ima hatte mehr Platz, da, wo das Tier herumsprang.


  In der Mitte der Kuppe wuchs nur Gras. Die Männer traten in den Steinkreis, aber zwischen den mit kunstvollen, fremdartigen Runen verziert Pfosten, war nichts zu sehen.


  „Wo stecken sie?”, fragte Kert missmutig.


  „Zeigt euch! Feiges Gesindel!”, schrie Iri voller Wut. Er sah wild und fremd aus. Das Mondlicht konnte die Schatten in seinen Augenhöhlen nicht durchdringen.“Wir wissen, dass ihr hier seid! Unsere Schwerter reden zu uns!”


  Gymir trat vor wie ein ungebärdiger Stier, schlug sein Schwert in einen der Pfosten und trennte ein Stück des Holzes heraus. Eine Rune kringelte sich darauf. Die nackte Stelle, die das Stück hinterlassen hatte, sah aus wie ein Wunde.


  „Seht!” Kert zeigte zwischen die Pfosten. Nebel stieg dort auf, als käme er aus der Erde, verdichtete sich, trat aber nicht zwischen den Pfosten hervor.


  „Aelfenzauber!”, rief Grani warnend.


  Schattengestalten bildeten sich im Nebel, Gestalten mit Schwertern, die zwischen den Pfosten hervorstürmten. Aelfenkrieger in Silberrüstungen.


  Die Nebel außerhalb der Zeit, von denen Ima gesprochen hat, dachte Folke. Von dort mussten sie herkommen. Gespenster. Schmale dunkle Gesichter mit schräg stehenden Tieraugen und spitzen Ohren. Folke hörte sie flüstern, irgendwo in seinem Kopf. Seine Gedanken verwirrten sich, Schatten verdunkelten sie, uralte Schatten, machten ihn schwermütig und verzweifelt. Gespensterkrieger und Schatten kämpften zusammen. Er musste sich wehren, fing an, mit dem Schwert um sich zu schlagen. Seine Klinge traf auf eine Aelfenklinge. Es klirrte, Silber splitterte. Er lachte auf. Der Kampf hatte begonnen. Die Gestalt vor ihm bewegte sich wie das Licht, flimmerte, verschwand, tauchte wieder auf, aber das Schwert ließ sich nicht täuschen, suchte sie und traf sie. Der Aelfenkrieger blutete. Weiße, schimmernde Tropfen flogen zur Erde. Gespensterblut. Mit einem Seufzen verging die Gestalt, verschwand wieder im Nebel. Triumphierend schrie Folke auf und stürzte sich auf den nächsten Aelfenkrieger. Wieder drangen Schatten in seine Gedanken ein, aber er hörte einfach auf zu denken, gehorchte dem Schwert, folgte ihm, wenn es vorandrängte. Es wusste, was zu tun war, und Folke geriet in einen Blutrausch. Es war schön, die weißen Tropfen fliegen zu sehen. Er genoss es, ohne Angst, vom Schwert erfüllt, ein Tier auf der Jagd. Er sprang, duckte sich, knurrte und lachte. Weiße Aelfenklingen schwirrten über seinen Kopf hinweg. Geschickt wich er aus, ohne nachzudenken, war nur noch Bewegung, ein Tänzer des Todes, jeder Streich des Schwertes tötete, machte Nebel aus den Aelfenkriegern. Um ihn herum war Schwertergeklirr. Es klang wie Glocken, Jubelglocken. Die anderen kämpften und tanzten und schrien wie er. Es war der Kampf. Es gab nichts Besseres.


  Die weißen schimmernden Gestalten der Aelfenkrieger verschwanden nach und nach im Nebel. An ihrer Stelle tauchten andere seltsame Gestalten auf: Menschliche Körper mit Blumenköpfen. Büsche mit Gesichtern. Hirsche auf zwei Beinen. Es mussten Aelfenzauberer sein. Sie hatten die Gespenster beschworen. Folke starrte die bizarren Wesen an, und seine Gedanken kämpften sich zurück auf ihren Platz, wo die Schatten auf sie warteten. Sie wurden zu Nebel. Er sickerte zwischen die Gedanken, machte sie feucht und klamm, sodass Folke glaubte, er müsse ertrinken. Er schnappte nach Luft, bekam Kopfschmerzen. Die seltsamen Kreaturen tanzten um ihn herum, wichen dem Schwert aus, das Jagd auf sie machen wollte und wütend wurde, weil die Gedanken Folke behinderten. Die Aelfenzauberer winselten, sangen, heulten. Folke wollte es nicht hören. Es klang wie Irrsinn, man musste verrückt werden, wenn man zuhörte.


  Er zog sich zum Rand der Hügelkuppe zurück, auf der Flucht vor dem Aelfengesang. Blumen sangen, Büsche sangen, Hirsche sangen. Weiße Augen glühten unter hohen schwarzen Geweihen.


  Folke lief den Abhang hinab. Neben sich sah er Iri und die anderen, die ebenfalls flohen. Er stolperte und fiel zwischen Büsche. Sie kratzten ihn, bissen ihn, schrien ihn an. Er befreite sich mit dem Schwert, schlug und zerstückelte, was ihn festhielt, taumelte weiter hinab, fast blind vor Kopfschmerzen und von heftiger Übelkeit befallen. Am Fuß des Hügels erbrach er sich, stolperte einige Schritte über das Gras und brach dann ermattet zusammen.
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  Schwach.


  Eine unermessliche Schwäche.


  Folke glaubte, kein Glied rühren zu können.


  Vielleicht bin ich gelähmt. Vom Aelfengift in meinen Gedanken.


  Es musste immer noch da sein. Die Schatten, der Nebel, der Gesang. Sie flatterten und hallten in seinem Kopf herum.


  Aber es war Tag. Die Sonne schien auf das Gras neben ihm. Es war trocken und roch so betäubend, dass ihm fast wieder übel wurde.


  Wie lange liege ich schon hier? Warum töten sie uns nicht? Wir können uns nicht rühren.


  Er drehte den Kopf einen Fingerbreit. Noch einen. Jemand lag neben ihm. Gymir. Sein mächtiger Körper warf Schatten. Folke schloss die Augen. Er wollte keine Schatten sehen.


  „Ihr müsst aufstehen”, sagte jemand.


  Iri.


  Er hatte sie bewacht.


  Folke hatte das Bedürfnis zu gehorchen. Aber ich bin gelähmt, das musst du doch verstehen. Er versuchte sich aufzurichten. Zu seiner Überraschung gelang es ihm, mühsam und teuer erkauft mit Schwindel und erneut aufsteigender Übelkeit, aber er schaffte es, sich aufzusetzen.


  Die anderen lagen um ihn herum. Nur Iri kauerte in ihrer Mitte, schirmte die Augen gegen das Sonnenlicht ab. Folke hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie waren über und über mit Kratzspuren bedeckt. Oder Bisswunden. Getrocknete Blutspuren bildeten seltsame Muster, wie übereinander gelegte Spinnennetze.


  Er sah nach oben. Die Hügelkuppe war vernebelt, mitten im Sonnenlicht. Von den Pfosten war nichts zu sehen.


  Kert richtete sich langsam auf und stöhnte.


  „Waren das Geister?”, fragte er. „Waren das Geister, da oben? Es müssen Geister gewesen sein. Was ich gesehen habe, kann es nicht geben. Nicht in dieser Welt.”


  Iri schnaubte verächtlich. „Sie haben geblutet. Sie sind gestorben. Verdammt will ich sein, wenn Geister das können.”


  „Aber diese Wesen”, beharrte Kert. „Ich habe einen Hirsch gesehen, der Lieder gesungen hat. Verfluchte Lieder, die mich zum Kotzen gebracht haben. Ich will nicht, dass es so was gibt, verdammt!”


  „Sie haben den Krieg angenommen”, sagte Iri. „Von nun an werden sie nicht mehr aufhören zu kämpfen.”


  Folke hatte den Eindruck, als wäre Iri erleichtert darüber. Der Blutschwertmann lächelte, nicht auf die Art, die einen zum Fürchten brachte, sondern froh, fast glücklich. War es das, was er gewollt hatte, den Kampf oben auf dem Hügel? Hatte er gewusst, was passieren würde? Was hatte sich verändert?


  


  


  


  Nach einer Weile kam es Folke so vor, als hätte sich alles verändert. Die Stimmung unter den Männern war merkwürdig.


  Sie wurden wortkarg, jeder blieb für sich, als ob die Geister in ihren Gedanken sie voneinander abschirmten. Und doch waren sie auf eine fast obszön anmutende Art miteinander verbunden, wie Liebende, die die Gegenwart der anderen spüren konnten, sogar ohne sie zu sehen. Es fühlte sich an wie Fieber. Wenn Folke den Kopf bewegte, verschwamm an den Rändern seines Blickfelds alles.


  Sie haben etwas in unsere Köpfe getan. Die Aelfenzauberer. Die singenden Blumen und Hirsche.


  Nebel flog in seinen Gedanken herum, fühlte sich kalt und kratzig an. Er fror, obwohl es nicht kalt war. Das Eis war in ihm drin. Es würde niemals schmelzen und es fachte das Fieber an.


  Was hatten die Aelfen mit ihnen gemacht, da oben auf dem Hügel? Es war ihm wie Kampf vorgekommen, aber sie mussten gezaubert haben, während er Gespenster tötete, während er das Schwert schwang. Er hatte es nicht bemerkt. Das Tier im Schwert hatte es nicht bemerkt. Sie waren alle in die Falle gelaufen.


  Folke glaubte zu wissen, was passiert war. Sie gehörten nicht mehr zur wirklichen Welt. Der Aelfennebel hatte sie eingefangen, ihre Gedanken infiziert. Konnten sie jemals wieder entkommen?


  Iri schien froh darüber zu sein, aber Folke war es nicht. Im Kampf hatte er frohlockt, aber nun fühlte er sich wie in einem Gefängnis. Überall rundherum waren Schatten, alles war feindselig. Er war schon gefangen gewesen, seit sein Blut in die Klinge des Schwerts geschmiedet worden war, aber nun erst legte sich die Verzweiflung wie ein Eisengewicht auf seine Schultern. Nun erst begriff er wirklich, wie es sich anfühlte, wenn es kein Zurück mehr gab. Sie würden durch Aelfenblut waten müssen, und am Ende des Weges stand nichts außer dem Wissen, getötet zu haben. Wieder und wieder und ohne Ende. Und es würde nicht aufhören bis er selber starb. Er fühlte sich, als bestünde er nur aus Knochen, ohne Seele, ohne Gefühle. Ein Knochenmann, der ein Schwert schwang. Vielleicht würde es nicht einmal aufhören, wenn er tot war. Vielleicht gingen die Geister von Blutschwertmännern in der Welt um und heulten und sehnten sich danach zu töten.


  So kann man nicht leben. Wer kann glauben, dass man so leben kann?


  Wozu hatten die Aelfen das mit ihnen gemacht? Es musste ihre Art sein, zu töten. Ein Fieber, das die Blutschwertmänner dahinraffen würde.


  Er sah zu Iri hinüber, der ihm den Rücken zugewendet hatte. Iri flüsterte, schien zu seinem Schwert zu reden.


  „Du hast es gewusst”, hörte Folke ihn sagen. „Du hast mich geführt. Führe mich weiter!”


  Iri streichelte das Schwert und stöhnte dabei, als würde er sein Glied streicheln. Folke wurde fast übel, als er es hörte.


  Wer kann glauben, dass man so leben kann?


  Jetzt begriff er, warum sie ihn aus dem Dorf haben wollten, warum Atli so mitleidig gewesen war. Nicht nur, weil er in den Krieg musste, weil er kein Zuhause mehr hatte. Er hatte keine Welt mehr, zu der er gehörte. Blutschwertmänner lebten außerhalb der Welt, außerhalb von allem, was Menschen ausmachte. Sie waren irrsinnig und merkten es vielleicht selbst nicht einmal, aber sie konnten nur in der Nähe des Todes leben und glücklich sein.


  Folke dachte an Ima, an seine Hand auf ihrer warmen Brust, an ihre Umarmung. Es hatte sich wie Leben angefühlt. Er würde es nie wieder fühlen. Er würde anfangen mit seinem Schwert zu reden, wie Iri, über den Tod reden, über nichts als den Tod, und es würde sich kalt anfühlen, so kalt wie der Nebel in seinem Kopf, den die Aelfen dort hineingezaubert hatten, damit sie gefangen waren in ihrer Welt.


  Der Mann mit dem Tier folgte Iris Befehlen, und Folke ließ ihn gewähren, denn es war einfacher, als dagegen anzukämpfen. Es war der Fluch des Schwertes, er konnte nichts dagegen tun. Er hatte einmal gedacht, der Junge musste eines Tages in dem Mann mit dem Tier verschwinden. Aber so war es nicht. Es würde immer beide geben, und das war viel schlimmer. Iri hatte es geschafft. Er war der Mann mit dem Tier und nichts sonst. Iris Wahnsinn war mächtiger als Folkes. Folke glaubte fest daran, dass es so war, deshalb folgte er Iri.


  Er hatte eine Chance gehabt, die Eule hatte es gesagt. Er hätte zurückgehen, die anderen ihrem Schicksal überlassen können. Stattdessen hatte er ein Feuer angezündet, hatte nicht anders gekonnt, keine Wahl gehabt.


  Oder?


  Er dachte an ein Wort, das in sein Ohr geflüstert worden war. Ein Name.


  Aber durfte er daran glauben? War das nicht nur ein Teil des Zaubers, mit dem die Aelfen ihn verwirrt hatten? War Ima nur ihr Werkzeug? Er wusste es nicht. Es gab nur noch den Weg des Blutschwertmanns, und er musste ihn gehen, zusammen mit den anderen.


  Er sah sich um und bemerkte die Schatten zwischen ihnen. Alles hatte sich verändert.


  Sie hatten Fieber.


  Und sie ritten weiter nach Norden.


  


  


  


  Sie töteten viele seltsame Wesen in diesem Krieg. Hässliche und schöne. Schaurige und liebliche. Wesen, die sie in Panik versetzten. Wesen, die sie vor Sehnsucht aufschluchzen ließen. Alles um sie herum schien belebt, Wurzeln, Blätter, Bäume, alles hatte Zähne, Würgearme, war giftig und todbringend, selbst die Luft. Sie flüsterte ständig. Die Männer hielten sich die Ohren zu, wenn sie es nicht mehr aushielten, aber es nützte nichts. Das Aelfenfieber ließ sie sehen und hören, was sie sehen und hören sollten. Nichts war mehr sicher. Jeder Baum, jeder Stein, jeder Strauch konnte sich im nächsten Moment erheben und sie angreifen. Selbst die Grashalme waren Feinde. Die Blutschwertmänner schnitten sich an ihnen als wären es Messerklingen. Zweige peitschten ihnen ins Gesicht, unvermittelt, ohne dass ein Wind wehte.


  „Verfluchte Zauberei!”, schrie Gymir ein ums andere Mal.


  „Wolfszeit”, sagte Grani mit grimmigem Gesicht.


  Es ist ihr Land, dachte Folke. Was haben wir hier zu suchen?


  Iri ließ sich nie beeindrucken. „Sie hassen das Eisen”, sagte er. Seine Augen leuchteten vom Fieber. „Und sie fürchten es.”


  Er trieb sie immer weiter voran. Folke glaubte, dass Iri wirklich wahnsinnig und sein Blutrausch mächtiger als alles andere war. Aber er war ihr Führer, und die Männer mit den Tieren folgten ihm.


  Die Aelfen waren in dem Nebel, der die Blutschwertmänner nun ständig begleitete, suchten nach Möglichkeiten, die Eindringlinge zu töten. Je weiter sie ins Niemandsland des Aelfenfiebers gerieten, desto verlorener fühlte sich Folke. Er ritt mechanisch weiter mit den anderen, kämpfte, wenn es sein musste, tötete und wusste, mit jedem Schritt, den er tat, fiel er tiefer in einen Abgrund hinein, auf dessen Boden er irgendwann aufprallen musste. Er fing an, mit seinem Schwert zu reden, wie die anderen. Er stellte Fragen. Fragen nach dem Tod. Er wollte wissen, wie der Aufprall sein würde, und flüsterte, damit die anderen es nicht hörten. Sie hatten ihre eigenen Geliebten, mit denen sie flüsterten. Man durfte nicht lauschen. Wenn man zuhörte, hörte man den eigenen Wahnsinn. Die Schwerter aber antworteten nicht. Sie warteten ungeduldig auf das nächste Blut.


  Manchmal griffen Tiere sie an. Oder Wesen, die aussahen wie Tiere. Luchse. Wölfe. Bären. Sie waren von Geistern besessen, sprachen Verwünschungen aus, die Folke verstehen konnte. Ihre Stimmen klangen fremdartig, nach dem Nebel, aus dem sie kamen.


  Was tun diese Zauber mit uns?


  Er fühlte sich krank. Seine Gedanken waren wie eingeschnürt, hatten wunde Stellen, juckten und schienen ständig in Gefahr, zu ersticken. Denken war wie bluten. Folke war froh, wenn er es vermeiden konnte. Aber wie sollte er jemals vergessen, was er sah und hörte?


  Manchmal verwandelten sich die Tiere, wenn sie starben, in Blumen oder Schmetterlinge. Blutig rote Schmetterlinge. Folke schrie, als er es das erste Mal sah. Danach stumpfte er ab, wie die anderen. Denken hieß verrückt werden.


  Jeder Kampf war eine Erleichterung. Wenn er nicht denken musste, wenn er selber Tier sein konnte. Manchmal war es nur Nebel, der eine Gestalt annahm, eine pferdeköpfige Schlange vielleicht, aber der Nebel blutete, wenn man ihn schlug.


  Am schlimmsten war es, wenn sich betörend schöne Frauengestalten zeigten. Sie lockten die Männer, führten sie in die Irre, verschwanden und zeigten sich wieder, lockten und führten in die Irre. Oft verloren sich die Gefährten, aber sie fanden sich wieder, weil das Fieber sie verband.


  Folke selbst lief einer Gestalt nach, die Ima ähnelte. Er rief nach ihr, wollte mit ihr reden, mit jemand anderem als seinem Schwert. Iri folgte ihm, schlug ihm ins Gesicht.


  „Du darfst ihnen nicht folgen!”, schrie er. „Wozu willst du ihnen folgen? Du läufst in den Tod, wenn du ihnen folgst. Das ist es, was sie wollen.”


  Die Aelfe stand nur ein paar Schritte von ihnen entfernt und lachte. Lockte. Zeigte ihre verführerische Gestalt, deren Haut hier und da in glattes, glänzendes Marderfell überging. Iri sah sie an und lächelte fiebrig.


  „Lauf weg!”, schrie Folke ihr zu. Er wollte nicht, dass sie starb, auch wenn sie seine Feindin war. Er wollte nicht, dass sie starb, weil sie aussah wie Ima. Aber es war zu spät.


  Iri schlug mit seinem Schwert zu. Schlug sie entzwei. Mitten hindurch. Ihre Augen schauten ungläubig, als sie starb. Folke glaubte, dass Iris Hass für sie schlimmer war als der Schmerz, ein grausames Gift, das über den Tod hinaus brannte. Er sah es in ihren Augen.


  „Sie werden uns nie wieder von hier weglassen”, sagte Folke.


  Iri antwortete nicht, lächelte nur. Es war das, was er wollte. Dann schaute er auf das Blut, das seine Hose befleckte. Wütend schrie er auf, packte Folke am Hemd, schüttelte ihn und drückte sein Gesicht an Folkes.


  „Siehst du das?”, schrie er schrill. „Siehst du den Schmutz? Das ist es, was sie sind! Schmutz! Dreck! Wir müssen uns reinigen. Wir müssen alles säubern! Verstehst du das nicht?”


  Speichel spritzte Folke ins Gesicht. Iri sah aus, als wollte er beißen.


  Er ist wahnsinnig geworden. Nein, er war es schon immer. Das Aelfenfieber hat den Schleier weggezogen. Ein wahnsinniger Blutschwertmann, der Aelfen hasst, mehr als jeder andere.


  Warum hasste er sie so? Sie hatten Folkes Vater getötet, aber er konnte sie niemals so hassen wie Iri. Es war ein gewaltiger Hass. Sie mussten ihm folgen, diesem Hass, auch wenn er voll von Wahnsinn war.


  Iri tat alles, damit sie nicht mehr entkommen konnten. Er versperrte alle Auswege. Der Nebel sah, was sie taten, merkte sich alles. Aber vielleicht war es längst gleichgültig. Sie hatten schon zu viele getötet.


  Folke empfand die meiste Zeit tiefes Bedauern, aber er konnte nicht mehr unterscheiden, worüber. War es Bedauern darüber, dass er dem Nebel nie mehr entkommen würde? Bedauern über den Tod so vieler Aelfen? Bedauerte er, dass er Iri folgen musste? Dass er dem Mann mit dem Tier freie Hand ließ? Er konnte es nicht sagen, und das machte es noch schlimmer. Er weinte an dem Abend, an dem Iri die Aelfe erschlagen hatte. Sie hatte wie Ima ausgesehen. Iri erschlug alles. Sein Hass war gewaltig. Sie mussten ihm folgen.


  


  


  


  Iri sorgte dafür, dass sie den verführerischen Gestalten nicht mehr folgten, aber sie zu sehen, zerrte an den Nerven, machte traurig und krank. Die wunderschönen, nackten Tierfrauen streckten die Arme aus und sangen. Die Männer, die lange keine oder noch nie eine Frau gehabt hatten, stöhnten vor Erregung, griffen sich ans Glied, befriedigten sich und weinten dabei. Keinen kümmerte es, was die anderen dachten. Die Schwerter lachten. Sie waren mächtiger als die Schönheit der Aelfenfrauen. Wenn die Männer sie in den Händen hielten, gab es nur die Lust am Töten.


  Kampf, Tod und Verlockung wechselten ab. Sie konnten nicht mehr unterscheiden. Redeten stundenlang mit ihren Schwertern.


  Einmal sprang Grani plötzlich auf.


  „Die Klinge!”, schrie er. „Sie spiegelt einen Totenschädel!” Er lief von einem zum anderen. „Was ist das? Seht ihr es auch? Seh ich so aus? Bin ich das?”


  Kert lachte meckernd, konnte nicht mehr aufhören. Schrie vor Lachen, bis Iri ihn hart ins Gesicht schlug.


  Grani holte aus und steckte sein Schwert bis zum Heft in die Erde.


  „Ich will das nicht sehen!”, schrie er immer wieder. „Ich will das nicht sehen!”


  Iri packte ihn an den Haaren und stieß ihn zu Boden, drückte sein Gesicht in die Erde neben dem Schwert.


  „Hol es raus!”, sagte er leise.


  „Nein!”, schrie Grani. Es klang dumpf, durch Erde hindurch.


  Iri drückte fester zu. Grani zappelte, schien keine Luft mehr zu bekommen.


  „Hol es raus!”, sagte Iri noch einmal.


  Grani tastete mit den Händen, bekam den Schwertgriff zu fassen und zog die Klinge aus dem Boden. Iri ließ ihn los. Grani sprang auf und ging mit dem Schwert auf Iri los. Erde klebte in seinem Gesicht, in seinem Bart, bedeckte seine Augen. Er sah aus wie ein Aelf. Ein blinder Aelf. Iri wich den Schwertstreichen aus und schlug Grani nieder, so hart, dass Folke glaubte, Grani müsse tot sein. Es hatte geknackt, als wäre sein Schädel zerbrochen, und er ging zu Boden wie ein gefällter Baum.


  Aber er war nicht tot. Er kam zu sich, und Iri hielt ihm die Klinge des Schwerts vors Gesicht.


  „Sieh hin!”, sagte er ruhig. „Da ist nichts. Da ist nur dein Blut. Nichts sonst. Willst du deinem eigenen Blut Schande bereiten?”


  Grani sah in die Klinge seines Schwerts, benommen und mit verklebten Augen. Blut lief ihm aus der Nase und aus dem Mund. Er nahm das Schwert und steckte es ohne etwas zu sagen in die Scheide zurück.


  Was wollte Iri? Wie lange wollte er sie weitertreiben in diesen Krieg? Wann würde er sich zufrieden geben mit dem, was sie erreicht hatten? Es erschien sinnlos, an ein Ziel zu glauben.


  Kert äußerte den Gedanken, dass alles um sie herum ein einziges vielgestaltiges Wesen sei. Die Schwerter würden ihm nur hier und da Wunden beifügen. Folke glaubte, dass er Recht hatte. Es schien nichts zu bedeuten, wenn sie töteten, denn sie konnten nicht an das Herz des Ganzen gelangen. Vielleicht war es das, was Iri wahnsinnig machte.


  Manchmal entfernte sich Folke von den anderen. Wenn die Aelfen wütend waren, würden sie ihn bestrafen. Wieso warten? Er mochte es nicht länger ertragen, schrie die Bäume an, wenn er allein war, glaubte Antworten zu hören, aber vielleicht waren sie nur in seinem Kopf. Der Name, den Ima ihm ins Ohr geflüstert hatte, wurde ihm von allen Seiten entgegengewispert, als wollten die Aelfen ihn daran erinnern, dass es einen Weg aus dem Irrsinn heraus gab.


  Aber wie konnte er jetzt noch auf die Suche gehen? Und vielleicht war es auch nur eine Falle. Die Aelfen waren zu Todfeinden geworden. Sie warteten nur auf eine Gelegenheit, die Blutschwertmänner zu töten.


  Und doch trugen sie in Iris Gefolge den Tod immer weiter in das Land des Feindes, der ihre erbarmungslosen Schwerter floh und den verzauberten Stahl verfluchte.


  


  


  


  Eines Morgens war Kert verschwunden. Er hatte Wache gehabt.


  Sie machten sich auf Iris Befehl hin auf die Suche. Nicht weit von ihrem Lagerplatz fanden sie ihn.


  Er hing in Mannshöhe an einem Baumstamm, als wäre er angenagelt. Spitze Zweige durchbohrten ihn überall am Körper. Ein Zweig ging durch seinen Hals und schaute vorne heraus wie ein Wurm. Er lebte noch, lachte irre, als er seine Gefährten sah, und konnte nicht aufhören. Zwischen den Lachsalven stöhnte er, aber je mehr Schmerzen er hatte, desto lauter lachte er. Folke glaubte, er müsse irrsinnig werden, wenn er dieses Lachen noch länger hören musste.


  Sie hauten mit ihren Schwertern auf den Baum ein. Splitter flogen aus Kerben. Die Schwerter hackten wie Spechte, und der Baum schrie. Kerts Lachen ging zu Folkes Erleichterung darin unter. Grünes Blut spritzte über sie alle. Schließlich schwankte der Baum, und sie stießen ihn um.


  Kert war tot. Sie mussten ihn aus der Umklammerung der Zweige heraushacken und vergruben ihn dann. Aber was würde die Erde mit ihm tun? Nicht denken. Denken hieß verrückt werden. Aber ein Gedanke ließ sich nicht vertreiben. Sie würden alle enden wie Kert. Auf bizarre Weise getötet, irgendwo im Aelfenland.


  „Das ist es, was ihr von ihnen zu erwarten habt”, sagte Iri. Fast schien er erfreut über diese Demonstration des Aelfenzorns. Niemand empfand Trauer, keiner sagte etwas über Kert. Sie waren keine Freunde, sie waren Blutschwertmänner. Einer nach dem anderen auf dem Weg in den Tod. Kert hatte es hinter sich, und Folke beneidete ihn. Es konnte nur noch schlimmer kommen.


  


  


  


  Aber dann hörte es plötzlich auf. Auf eine Weise, die fast lächerlich erschien.


  Sie stießen auf einen Trupp Soldaten. Folke konnte ihre Gestalten nur schemenhaft ausmachen, wie Geister aus einer versunkenen Welt. Aber eigentlich waren die Blutschwertmänner selbst die Geister. Folke hörte die Soldaten reden und konnte es nicht glauben. Es klang wie eine Erinnerung, ganz tief begraben, fast vergessen.


  Die Soldaten schienen aufgeregt, als sie die Blutschwertmänner sahen, zogen ihre Waffen, zur Flucht bereit.


  „He, ihr!”, rief einer. „Der Krieg ist vorbei! Ihr könnt zurückgehen. Überall sind Soldaten. Das Land ist besetzt. Die Aelfen haben sich weit nach Norden zurückgezogen!”


  Folke lachte. Es klang wie ein Witz, aus einer seltsamen Geisterwelt herausgerufen. Er sah Iri an. Die Augen des Anführers glitzerten, und lächelnd zog er sein Schwert.


  „Lüge!”, schrie er. „Glaubt ihnen nicht! Es sind Aelfen! Sie wollen uns täuschen!”


  „Was ist mit ihm?”, sagte der Sprecher der Soldaten. „Ihr müsst zurück! Befehl des Kommandanten. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Die Gegend ist von Aelfen gesäubert.”


  Folke erinnerte sich plötzlich. Es hatte tagelang keine Angriffe gegeben, nur die Geister in ihren Gedanken waren geblieben. Sie hatten den Unterschied nicht bemerkt. Er erwachte wie aus einem Traum, seine Hände zitterten in einem Krampf. Er hörte, wie die Soldaten miteinander flüsterten. Das Flüstern juckte in seinen Ohren, er rieb sie, damit es aufhörte.


  Iri schrie unartikuliert auf und wollte mit dem Schwert auf die Soldaten losgehen. Folke zog seines, um ihm zu folgen, aber er fühlte sich schwach. Das Schwert entglitt seinen Händen. Er sah Iri hilflos auf dem Boden liegen und schluchzen. Gymir und Grani starrten teilnahmslos vor sich hin. Ihre Augen glänzten im Fieber.


  Folke wurde gepackt und zu Boden geworfen. Man fesselte ihm die Hände.


  „Es ist Zauberei!”, rief er.


  Dann verlor er die Besinnung.
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  „Der Fürst lässt das eroberte Waldland an neue Siedler verteilen.”


  „Na und? Die Verteilung geht nach Verdienst. Du wirst dich hinten anstellen müssen.”


  „Pah! Hast du vielleicht mehr geleistet als ich? Wir haben alle nur in den Lagern gehockt und darauf gewartet, dass es zu einer Schlacht kommt, wie der Kommandant es gesagt hat.”


  „Egal! Wir waren dabei! Wenn Land verteilt wird, wir als erste!”


  „Was mich angeht, ich will lieber zurück in mein Dorf. Dieses Land ist unheimlich. Ihr könnt es gerne haben. Es wird uns niemals wirklich gehören. Die Blutschwertmänner könnten uns davon erzählen ...”


  Folke merkte, wie die Soldaten ihnen von der Seite scheue Blicke zuwarfen. Iri lachte verächtlich und nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug.


  Die Schenke war gut gefüllt. Es war wieder Leben nach Kari gekommen, jetzt, wo der Krieg vorbei war. Bewohner und Händler waren zurückgekehrt, und es gab jede Menge Soldaten, die sich fragten, wie es weitergehen sollte. Die meisten warteten darauf, dass der Fürst ihnen Land schenkte. Aelfenland.


  Die Blutschwertmänner hatte man nach Kari geschafft und eingesperrt. Folke war in einer feuchten Verlieskammer aufgewacht. Allein. Er hatte sich schwach gefühlt, aber nicht mehr so krank wie zuvor. Das Fieber, oder der Zauber, oder was immer es war, hatte nachgelassen. Er aß, was sie ihm hinstellten, und kam allmählich wieder zu Kräften. Die Wärter beobachteten ihn durch eine Luke. Als sie sicher waren, dass er sich wieder normal verhielt, ließen sie ihn frei.


  „Wo ist mein Schwert?”, hatte er kalt gefragt.


  Sie gaben es ihm und führten ihn in ein Haus, wo schon Grani und Gymir und noch andere Blutschwertmänner wohnten, denen es offenbar ähnlich ergangen war wie Iris Trupp. Iri selbst stieß erst zwei Tage später zu ihnen. Er sah hohlwangig und abgezehrt aus, wie sie alle, aber bei ihm sah es aus wie Wut, bei den anderen nur wie Erschöpfung.


  Sie redeten nicht viel miteinander. Das Fieber war verschwunden, aber die Schatten in ihren Gedanken waren geblieben, so wie die Verbundenheit zwischen ihnen, die keiner Worte bedurfte.


  Der Kommandant ließ sie zu sich kommen und belobigte sie vor den Hauptmännern des Heeres.


  „Ihr habt einen wichtigen Beitrag zum Erfolg dieses Krieges geleistet”, sagte er. „Die Aelfen haben sich zurückgezogen, weit nach Norden. Der Feind ist geflohen, wie es seine feige Art ist. Sie haben die Überlegenheit des Menschen anerkannt. Das ist euer Werk. Ihr werdet eine angemessene Belohnung erhalten.”


  Grani spuckte aus. Iri sagte gar nichts.


  Überlegenheit? Folke dachte an die Zeit im Aelfenland zurück. Es war ein dunkler Nebel. Ein Fiebertraum. Waren die Aelfen wirklich vor den Blutschwertmännern geflohen oder waren sie ihnen einfach nur lästig geworden? Lästig genug, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Folke hatte nicht geglaubt, dass sie davonkommen würden. Er verstand immer noch nicht, warum die Aelfen sie hatten gehen lassen. Alle außer Kert.


  „Wir könnten ihnen eine Menge erzählen, nicht wahr?”, sagte Iri jetzt mit einem Blick auf die Soldaten. Er schnaubte. „Siedler!”


  „Was willst du?”, fragte Folke mürrisch. „Wir haben den Krieg gewonnen. Dafür haben wir ihn gewonnen, dass Menschen hier siedeln können. Das ist es doch, was du gewollt hast, oder?” Folke lachte gehässig. „Jetzt ist es vorbei, also sollen sie doch siedeln, wo sie wollen.”


  Iris Augen verengten sich, und er lächelte freundlich, als er Folke ansah, lächelte auf die Art, die Folke zu fürchten gelernt hatte. „Für uns ist es niemals vorbei. Du stehst unter meinem Kommando, vergiss das nicht.”


  Folke fragte sich, was Iri vorhatte.


  „Willst du wieder ins Aelfenland? Die Siedler schützen?” Er hatte gehört, dass Truppen in Kari und in der Nähe neuer Siedlungen stationiert werden sollten.


  Iri winkte ab. „Die Siedler sind mir egal. Ich will töten.”


  Sein Fieber schien nicht wirklich verschwunden, vielleicht hatte er es schon vorher gehabt. Er hasste die Aelfen wie niemand sonst.


  Folke verstand. Es war alles ein Vorwand gewesen. Die angeblichen Überfälle der Aelfen, die Reichtümer des Landes. Iri war das alles gleichgültig, was immer er anfangs erzählt hatte. Folke hatte gesehen, wie Iri Aelfen tötete. Niemand hasste und tötete wie Iri. Es war mehr als ein Fieber, und kein Fieber konnte es ausbrennen.


  Folke empfand Abscheu vor Iri, vor seinem ungebärdigen Hass, und das Bedürfnis, ihm zu folgen, war zusammen mit dem Fieber verschwunden. Er war nicht mehr bereit, den Mann mit dem Tier einfach gewähren zu lassen, aber er fühlte sich wie nach einer überstandenen Krankheit, geschwächt und schwermütig, ohne Blick oder Freude auf die Zukunft. Was sollte er jetzt tun? Mit seinem Schwert den Fürsten dienen? Er wollte nicht bei Iri bleiben, aber er wusste nicht, ob der Anführer ihn gehen ließe. Folke hatte gehört, wie Iri mit dem Kommandanten darüber geredet hatte, die Aelfen nach Norden zu verfolgen. Der Kommandant schien nicht sonderlich interessiert. Ihm genügte, dass Truppen hier blieben, um die Siedler zu schützen.


  Iri war unzufrieden, unzufrieden und unberechenbar. Deshalb wollte Folke nicht bei ihm bleiben. Sein Rachedurst wegen der Ermordung seines Vaters war gestillt, aber er wusste, er musste weiter töten. Er würde sein Schwert niemals satt bekommen. Nur nicht mit Iri gehen. Iri war wahnsinnig.


  Dennoch durfte er nicht einfach weggehen. Iri hatte Recht. Zweifellos stand Folke immer noch unter seinem Kommando, war nicht von seiner Gefolgschaftspflicht entbunden worden. Nur der Kommandant konnte es tun, und er hatte bis jetzt nichts dazu geäußert.


  Folke sah zu wie Iri Bier trank, in regelmäßigen kleinen Zügen.


  Er trank und lächelte. Lächelte die ganze Zeit.


  


  


  


  Später in der Nacht stand Folke in einer stillen Gasse, weitab vom Lärm der Gasthäuser. Es hatte geregnet, und in den Pfützen schimmerte Mondlicht. Folke starrte auf sein Spiegelbild im Wasser, dachte an schwarze Augen und weiße Haut mit Fischschuppen und an einen Kuss auf den Mund. Aber er sah ein graues, hartes Gesicht, in dessen Augen die Geister tanzten.


  Das Gesicht eines Blutschwertmanns.


  Ein kühler Wind richtete den Flaum auf seinen Wangen auf. Es kitzelte, wie unzählige Beinchen von Fliegen, die auf seiner Haut herumkrabbelten. Unwillkürlich wischte Folke mit der Hand über sein Gesicht, als wollte er die imaginären Insekten vertreiben.


  Was war das damals gewesen, in der Schmiede? Was hatte ihn angezogen?


  Macht.


  Die Macht, Furcht zu verbreiten. Die Fähigkeiten eines Kriegers.


  Jetzt wusste er, dass er nur ein Spielball in den Plänen anderer war. Die Fürsten. Iri. Sogar das Schwert traf Entscheidungen, die Folke nicht beeinflussen konnte. All das hatte ihn zu dem gemacht, was er im Spiegelbild sah, und er ekelte sich davor.


  Er hatte es satt. Das Fieber, die Dinge, die er getan hatte. Es war nicht das, was er gewollt, was er sich erträumt hatte. Es konnte nicht so weitergehen.


  Er hatte einmal gedacht, wenn es einen Weg zurück gab, dann wollte er ihn suchen. Atli hatte ihm diesen Gedanken eingegeben, ihm Mut gemacht, auch wenn er vielleicht nur Trost spenden wollte.


  Folke nickte seinem Spiegelbild zu. Von nun an, wollte er selbst Entscheidungen fällen. Der Krieg hatte ihn genommen, obwohl er einen Sommer zu wenig hatte.


  Er wollte diesen Sommer zurück.
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  „Du weißt, dass es dir nicht viel nützen wird.”


  Folke nickte. Er sah zu, wie Brokk den Ofen anheizte. Es war heiß in der Schmiede. Alles erinnerte ihn an die Zeit in seinem Dorf. Wie lange war das her? Nur drei Monde, aber sie schienen ihm wie Jahre. Zumindest hatte er Jahre gelebt in dieser kurzen Zeitspanne. Er war ein Mann geworden, ein Blutschwertmann. Und jetzt suchte er einen Weg, das Blutschwert loszuwerden, oder vielmehr, den Fluch, der in ihm steckte.


  Er hatte Brokk zufällig auf der Straße getroffen. Die Blutschwertmänner hockten immer noch in Kari herum; auch Iri war unschlüssig, was er tun sollte. Unschlüssig und unzufrieden, aber Folke konnte spüren, wie das Tier in Iri lauerte, immer sprungbereit, immer lächelnd. Jeden Tag wurde es schlimmer. Folke hatte heimliche Entschlüsse gefasst, und der Schmied kam ihm gerade recht.


  Brokk war in Begleitung von Huren gewesen. Die waren am schnellsten wieder aufgetaucht, als Kari wieder zum Leben erwachte. Als Folke den Schmied sah, war sein erster Impuls, das Schwert zu ziehen. Er hatte ihm versprochen, sie würden sich wiedertreffen, und er hatte gemeint, er würde ihn töten. Er sah Brokk mit den Huren scherzen und dachte an seine Mutter. Der Schmied hatte auch sie zur Hure gemacht. Er beschmutzte alles, was er anfasste. Einen Augenblick lang fühlte Folke das, was er an Iri beobachtet hatte, wenn diesen etwas beschmutzte. Er ekelte sich, aber er bezähmte sich. Lange hatte er darüber nachgedacht, was er gegen den Fluch des Schwertes tun konnte. Es nutzte nichts, es einzuschmelzen, aber es war der erste Schritt, es unschädlich zu machen, unschädlich für andere. Bislang hatte er nicht gewagt, einen Schmied deswegen anzusprechen, denn es gab nur wenige in Kari, und diese würden sofort den Hauptmännern Meldung machen. Als er Brokk sah, schien es wie ein Wink des Schicksals. Brokk hatte das Schwert geschmiedet, nun sollte er es einschmelzen. Es schien richtig, und Folke wollte dafür sorgen, dass der Schmied das Maul hielt.


  Brokk lachte, als er ihn sah.


  „Du hast dich verändert, Junge. Bist ein Mann geworden, was? Hab ich´s dir nicht versprochen?”


  „Verschwindet”, sagte Folke zu den Huren. Als sie protestieren wollten, legte er eine Hand auf seinen Schwertgriff.


  „Geht, Mädchen!”, sagte Brokk. „Er ist ein Blutschwertmann, also tut lieber, was er sagt.”


  Sie rannten quietschend vor Panik weg.


  „Also”, sagte Brokk mit einem lauernden Grinsen, „willst du alte Rechnungen begleichen? Willst du mich töten, weil ich einen Mann aus dir gemacht habe? Oder weil ich´s deiner Mutter besorgt habe?”


  Es fiel Folke schwer, ruhig zu bleiben. „Du hast keinen Mann aus mir gemacht. Du hast nur mein Blut in ein Schwert geschmiedet. Was du vor dir siehst, ist nicht dein Werk. Du bist nur ein Handlanger, nichts weiter. Und du wirst mir einen Dienst erweisen.”


  „Tatsächlich?” Brokk schien überrascht.


  „Du wirst das Schwert für mich einschmelzen. Das bist du mir schuldig. Und du wirst niemandem etwas davon sagen, sonst werde ich an meine Mutter denken und an das, was ich dir in ihrem Haus versprochen habe.”


  Brokk lachte verächtlich. „Einschmelzen. Nun, warum nicht? Wenn das alles ist, was du willst. Wirst du mich dann am Leben lassen?”


  Folke nickte. Es kam nicht darauf an. Brokk war nur ein Haufen Dreck, der Schmutz verbreitete. Irgendwann würde jemand den Schmied für immer beiseitekehren. Folke lag nichts daran, es zu tun. Wenn Brokk tat, was er von ihm verlangte, wollte er ihn aus seinen Gedanken verbannen.


  „Einverstanden”, sagte Brokk. „Aber so wirst du es nicht los.”


  „Ich weiß.”


  „Das Blut kommt nicht heraus beim Einschmelzen. Vergraben nützt auch nichts.”


  „Ich weiß”, wiederholte Folke ungeduldig. „Das soll nicht deine Sorge sein.”


  Er musste mit dem Fluch leben und ruhelos umherwandern, solange sein Blut im Stahl steckte. Es musste heraus, nur dann konnte er in sein Leben zurückkehren. Sein richtiges Leben.


  „Ich weiß”, sagte er jetzt wieder, als Brokk in seiner provisorisch eingerichteten Schmiede die Klinge des Schwerts in den Ofen steckte. „Mach eine Kugel daraus, so klein wie möglich.”


  Er wollte die Metallkugel in einem Lederbeutel auf seinem Rücken tragen, so musste er dem Schwert nicht nachgeben. Das Tier hätte keine Möglichkeit, andere zu beißen. Aber der Einfluss des Fluchs würde bleiben, und er hätte keine Möglichkeit, sich Erleichterung zu verschaffen. Folke ahnte die Schmerzen voraus, die das Tier ihm verschaffen würde, indem es ihn selbst biss.


  „Es wird dich wahnsinnig machen”, sagte Brokk, während er den Stahl mit einer Zange gepackt hielt und mit einem Hammer auf dem Amboss bearbeitete. „Es ist besser, wenn du kämpfen kannst. Besser für dich. Leichter.”


  „Ich will es loswerden.”


  „Wie?” Brokk schien ehrlich neugierig.


  „Das geht dich nichts an.”


  Brokk zuckte mit den Schultern und schlug weiter auf das glühende Metall ein, schlug es klein, drehte es, faltete es, machte es immer kleiner, bis eine faustgroße Kugel daraus geworden war. Zu Folkes Erleichterung sang er nicht dabei. Möglicherweise hätte er ihn sonst getötet.


  Wieder zischten die Schlangen, als Brokk die Kugel in Wasser tauchte. Es klang wütend, hasserfüllt. Folke wusste, das Schwert würde ihm niemals vergeben.


  Er nahm die abgekühlte Kugel und steckte sie in den Lederbeutel, den er seit einer Weile schon bei sich trug.


  „Ich könnte dir helfen”, sagte Brokk, als Folke sich zum Gehen wandte. „Ich kenne ein paar Hexen.”


  Folke drehte sich nicht um.


  „Ich kenne selber ein paar Hexen”, sagte er und verbannte den Schmied aus seinen Gedanken.


  


  


  


  Er suchte nach Ima und ertappte sich dabei, wie er alle Frauen, die ihm begegneten, genau ansah. Die meisten waren Huren. Die Ehefrauen der Händler und Bürger gingen in diesen Tagen kaum auf die Straßen, in denen es von Soldaten wimmelte. Viele waren auch noch im Süden geblieben, bis die Lage sich beruhigen würde.


  Er konnte weder Ima noch Heidru oder Hoern finden, auch nicht das Haus, in dem er ihnen begegnet war. Es war Nacht gewesen und es hatte geregnet. Die Sorge, dass Iri Ima getötet haben könnte, ließ ihm keine Ruhe. Er fragte die Huren aus, die überall herumlungerten und auf Kundschaft warteten.


  „Du suchst nach Hexen?”, fragte eine mit zottigen Haaren und schmutzigem Gesicht, die an der Ecke einer Gasse stand und jedem etwas Zotiges zurief, der vorbeiging. Dabei rieb sie ihre dürren Knochenhände aneinander, dass es klapperte.


  Sie spuckte aus. „Was ist falsch an den Huren, hä? Sind nicht genug für dich da? Nicht dein Geschmack? Wozu brauchst du das Hexengesindel?” Sie grinste anzüglich. „Oder erregt es dich, dass sie es mit Aelfen treiben?” Sie lachte gehässig. „Ich kenne euch Burschen. Ich kenne alles, was euch geil macht. Du würdest dich wundern, wie viele Soldaten gern bei Aelfenweibern liegen würden.” Sie klemmte den Daumen ihrer rechten Hand unter den Zeige- und Mittelfinger, eine uralte eindeutige Geste. „Ich verrate dir was. Ich hab´s auch schon mal mit einer Hexe gemacht. Na und? Sie haben viel zu erzählen und sie können sogar den Huren etwas beibringen. Es war nicht das schlechteste Lager, das ich erlebt habe. Soll ich dir davon erzählen? Macht dich das geil?” Sie trat dicht an Folke heran. Er roch ihren fauligen, abgestandenen Geruch, den Geruch nach Schmutz und vielen Männern. Er wich zurück.


  „Was ist, Bürschchen? Bin ich dir nicht gut genug? Du willst ´ne Hexe, die es mit Aelfen getrieben hat? Oder mit Aelfenweibern?” Sie spuckte wieder aus, traf Folkes Stiefel. „Ihr seid doch alle gleich. Ihr wollt immer das, was ihr nicht kriegen könnt.” Sie wandte sich halb ab. „Geh in das Viertel der Heiler. Dort treiben sich die Hexen herum. Verkaufen ihre Kräuter, ihre Zauber, ihre Mösen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen.” Sie lachte und machte wieder die Geste. „Wenn du´s mit einer getrieben hast, komm zurück und erzähl mir davon. Dafür mach ich´s dir umsonst!”


  


  


  


  Kari war nicht so groß, dass Folke Schwierigkeiten gehabt hätte, das Viertel der Heiler zu finden. Es lag im Norden der Stadt. Der Palisadenzaun hatte hier Lücken, als ob er für den Einfluss der Aelfen geöffnet worden wäre. In den Gassen roch es rauchig und würzig, nach Kräutern und brennenden, reinigenden Essenzen. Dadurch unterschied es sich von den anderen Vierteln der Stadt, und dadurch, dass es hier nicht so schmutzig war. Ansonsten standen die Blockhäuser genauso eng wie überall, die Gassen waren schmal und sie führten an Türlöchern vorbei, die durch Vorhänge verdeckt waren.


  Folke überlegte, wie er vorgehen sollte. Durfte man nach Hexen fragen? Vielleicht gab es Spione, die den Hauptmännern Meldung machen würden.


  Ein Mädchen saß auf der Schwelle eines Hauses, vielleicht acht Jahre alt. Seine langen dunklen Haare waren sorgfältig gebürstet und gescheitelt und an den beiden Enden, die ihm über die Brust hingen, kunstvoll geflochten. Die Kleine sah fast wie eine Puppe aus. Folke erschien sie sonderbar, auch deshalb, weil sie auffällig saubere Kleidung trug. Er bemerkte, dass die Leute, die an ihr vorbeigingen, einen Bogen um sie machten, fast unbewusst, ohne wirklich auf sie zu achten.


  Er zögerte und blieb neben ihr stehen.


  Sie sah zu ihm auf. „Was willst du? Du kannst mich nicht haben. Sie wollen es nicht.”


  Folke spürte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg. „Das ist es nicht”, sagte er verlegen und wollte schnell weitergehen. Dann aber blieb er stehen und kehrte um.


  „Wer will es nicht?”, fragte er.


  Sie lächelte zuvorkommend. „Die Hexen. Wenn du mich nehmen willst, zaubern sie dir deinen Schwanz weg.”


  Folke lachte und setzte sich neben sie.


  „Ich suche nach einer Hexe.”


  „Warum?” Sie sah ihn misstrauisch an.


  Er zögerte. Was sollte er sagen? Dann sagte er, was er empfand.


  „Weil ich sie gern habe.”


  Das Mädchen lächelte. „Wie heißt sie?”


  „Ima.”


  „Ima? Du kennst Ima?” Die Kleine schien überrascht.


  Folke nickte. „Und du? Kennst du sie auch?”


  „Sie ist meine Schwester.”


  „Wirklich?”, fragte er erstaunt. Sein Herz schlug schneller.


  „Sie sind alle meine Schwestern, du Dummkopf!” Sie lachte.


  Folke stimmte ein. „Weißt du, wo ich sie finden kann?”


  „Sie ist nicht oft in Kari.”


  Folke war enttäuscht. Die Schläge seines Herzens verlangsamten sich wieder, aber sie waren heftig, schüttelten fast seinen Körper, der sich schwach anfühlte.


  Die Kleine zwinkerte. „Aber jetzt ist sie da. Ich kann dich zu ihr führen.”


  Folke lächelte. Die Erleichterung machte ihn fast schwindlig. „Das wäre sehr nett von dir.”


  Sie stand auf. „Na gut, komm! Aber wenn du ihr etwas tun willst ...”


  „Ja, ja, ich weiß”, sagte Folke. „Dann zaubert sie mir den Schwanz weg.”
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  „Ich muss mit Euch reden.”


  Iri empfand Widerwillen, als er zu dem Burschen, der vor ihm stand, aufsah. Er war groß, hatte schmierige schwarze Haare und einen ebensolchen Bart. Seine Kleidung war so verschmutzt, dass Iri sich ekelte. Er konnte es kaum ertragen, in der Nähe dieses Menschen zu sein.


  „Was willst du? Ich habe keine Zeit. Ich habe Dinge zu bedenken, Dinge, von denen du nichts wissen willst.” Er nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug.


  „Es ist wichtig”, sagte der Bursche. “Wäre ich sonst ins Haus der Blutschwertmänner gekommen?”


  Iri ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Nur zwei andere Blutschwertmänner hielten sich im Erdgeschoss auf und tranken Bier, so wie er selbst. Keiner der Blutschwertmänner tat etwas anderes. Herumsitzen und Bier trinken. Es machte Iri wahnsinnig.


  Er seufzte. „Also?”


  Der Mann beugte sich vor, und Iri widerstand dem Impuls, ihm ins Gesicht zu treten. „Ich habe gehört, einer von euch will desertieren.”


  Iri zog die Augenbrauen hoch. „Ist das so?”, fragte er freundlich.


  „Wenn ich Hinweise gebe, um wen es sich handelt”, sagte der Mann leise, „gibt es dann eine Belohnung?” Er legte eine Hand auf Iris Arm.


  Iri sprang auf und entriss seinen Ärmel dem schmierigen Burschen, dessen Finger schmutzige Abdrücke auf dem Hemd hinterließen. Er hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben.


  „Fass mich nicht an!”, zischte Iri. Seine Hand suchte nach dem Griff seines Schwerts.


  Der Mann trat erschrocken einen Schritt zurück. „Schon gut, entschuldigt! Aber ich denke, es sei wichtig für Euch.”


  Iri überlegte. Wenn es stimmte, was der Kerl behauptete, musste er mehr wissen. Er hatte vom Kommandanten erreicht, dass sein Trupp nicht aufgelöst wurde. Niemand durfte ohne seine Erlaubnis gehen, und Iri hatte beschlossen zu warten. Zu warten und zu reden, geschickt versuchen, den Krieg wieder zu entfachen. Irgendwann würden die Blutschwertmänner wieder den Auftrag bekommen, nach Norden zu gehen, den Aelfen nachzusetzen. Es musste weitergehen, und die Trupps mussten zusammenbleiben. Die Wut, die Iri aus dem Aelfenland mitgebracht hatte, lag wieder sorgfältig zusammengefaltet zwischen seinen Gedanken, aber es wurde immer schwieriger, um sie herumzudenken. Im Aelfenland hatte er sie ausleben können, und er hatte sich großartig dabei gefühlt. Es war das, was er wollte. Aber das Fieber hatte ihn erschöpft, sein Körper hatte nicht mit seiner Wut mithalten können. Nun, da er ausgeruht war, machte das Herumsitzen ihn unzufrieden und ungeduldig. Er suchte nach Möglichkeiten.


  „Wie heißt du?”, fragte er.


  „Mein Name ist Brokk.”


  „Ich will hören, was du zu sagen hast, Brokk. Aber nicht hier.” Iri nickte mit dem Kopf in Richtung der beiden Blutschwertmänner, die herumsaßen und gar nicht auf sie achteten. „Besser, es bekommen nicht zu viele mit.”


  „Sicher”, sagte Brokk. „Wie Ihr wollt.”


  Iri ging voraus zur Hintertür, die auf ein enges, dunkles Gassengewirr führte, in dem niemand zu sehen war. In einer Sackgasse zwischen zwei Blockhäusern blieb Iri stehen. Es roch nach verrottendem Holz und Exkrementen.


  „Also, wer ist es?”, fragte er.


  „Der Junge. Folke.”


  Iri war nicht überrascht. Er hatte die Zweifel in Folkes Augen gesehen. Die Hexe hatte sie gesät.


  „Woher weißt du das?”


  Brokk grinste. „Ich habe es von den Huren gehört. Die haben es von einer Hexe gehört, mit der Folke das Lager geteilt hat. Ist da ein Unterschied zwischen Huren und Hexen? Sie sind alle dumm wie Bohnenstroh.” Er lachte. „Die Hexe hat gesagt, er wolle das Schwert loswerden. Den Fluch. Sie hat gesagt, er könne es schaffen.” Er winkte ab. „Sie hat geprahlt. Die Hexen prahlen immer vor den Huren, weil sie neidisch auf sie sind. Aber wer weiß?”


  „Unsinn”, sagte Iri ruhig.


  Brokk grinste verschlagen. „Der Junge hat das Blutschwert einschmelzen lassen. Er ist wehrlos. Nutzlos für Euch, aber Ihr könnt ihn töten.”


  Iris Wut verwandelte sich in ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Wer hat es eingeschmolzen?”


  „Ich.”


  „Du bist Schmied?”


  Brokk nickte. „Ich habe das Schwert geschmiedet. Und deshalb hat er mich gebeten, es einzuschmelzen. Ich konnte schlecht nein sagen.” Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Vertrauliches, Anzügliches. Iri lächelte noch breiter. „Ich habe bei seiner Mutter gelegen, Ihr versteht? Sie hatte gehofft, ich würde dann etwas für ihn tun.” Er lachte. „Den Fluch aus dem Schwert nehmen.” Er zuckte mit den Achseln. „Natürlich hätte Folke mich getötet, wenn ich nicht getan hätte, was er verlangte.”


  „Natürlich.”


  „Aber ich bin zu Euch gekommen. Es ist wichtig für Euch, davon zu wissen, oder? Hat es das schon mal gegeben? Einen Blutschwertmann, der sein Schwert einschmelzen ließ?”


  Iri lächelte immer noch. „Oh, ich glaube schon.”


  „Wirklich?” Brokk schien überrascht. „Was ist mit ihm passiert?”


  „Er ist wahnsinnig geworden und wurde getötet.”


  Brokk lachte. „Natürlich! Das habe ich dem Jungen auch gesagt. Er wird verrückt werden. Aber es ist nicht gut für das Ansehen der Blutschwertmänner, oder? Ihr werdet etwas dagegen tun, oder?” Besorgnis lauerte in den Augen des Schmieds. „Ihr versteht, solange er lebt, bin ich nicht sicher. Eines Tages würde er mich töten, schon gar, wenn er verrückt geworden ist.”


  „Natürlich”, sagte Iri freundlich. „Da hast du wohl Recht. Ich werde etwas tun.”


  „Sehr gut!” Brokk grinste wieder. „Was ist mit der Belohnung? Es ist eine wichtige Nachricht für Euch, oder?”


  „Natürlich.”


  Iri lächelte immer noch, als er sein Schwert zog und es dem Schmied durch den Hals stieß. Leichtfüßig sprang er zurück, als das Blut herausspritzte. Er musste schon sein Hemd wechseln und säubern wegen der schmierigen Fingerabdrücke des Schmieds, das war lästig genug.


  Zufrieden beobachtete er, wie Brokk langsam starb. Gurgelnd. Röchelnd. Blutend wie ein geschlachtetes Schwein. Iri hätte es abkürzen können, aber das wollte er nicht, denn er genoss das Schauspiel. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es noch länger dauern können.


  Folke wollte den Blutschwertmännern Schande machen.


  Der Gedanke kroch juckend aus Iris Eingeweiden hoch und brannte, als er sein Gehirn erreichte. Diese verdammte Hexe!


  Er hat um sich selbst geweint.


  Er würde es nicht zulassen. Der Junge stand unter seinem Befehl. Das Schwert einzuschmelzen, war Unsinn, eine Verzweiflungstat, aber Iri würde nicht zulassen, dass ein Mitglied seines Trupps seine Befehle missachtete und ihn lächerlich machte. Er hasste den Gedanken daran so wie den Schmutz auf seiner Kleidung.


  Ohne Schwert war Folke nutzlos, aber er war immer noch ein Blutschwertmann. Wenn er nicht kämpfen konnte oder wollte, würde Iri ihn töten. Die Ehre seines Trupps musste rein bleiben.


  Er ist nicht wie ich. Er schafft es nicht. Ich hab getan, was ich konnte.


  


  Unauffällig strich Iri durch Karis Gassen und hielt die Augen offen. Folke war nirgendwo zu finden. Seit zwei Tagen hatte Iri ihn nicht gesehen. Möglicherweise hatte er Kari schon verlassen, obwohl sein Pferd noch im Stall stand. Der Vorsprung des Jungen machte ihm keine Sorgen. Er würde ihn finden, und wenn es Jahre dauerte. Aber Folke musste Hilfe gehabt haben, und Iri wollte herausfinden, von wem.


  Als er die Hexe in einer Gasse sah, war er nicht überrascht. Er verbarg sich sorgfältig und beobachtete sie. Sie war es, kein Zweifel. Das Miststück, das ihm die Eulen auf den Hals gehetzt hatte. Er verfolgte sie und fand heraus, wo sie lebte. Im Viertel der Heiler betrat sie ein Haus und kam nicht mehr heraus.


  Iri wartete bis es Nacht wurde, bis die Gassen im Heilerviertel sich leerten, während sich anderswo die Schenken füllten.


  Die Tür des Hauses war nur von einem dicken Vorhang bedeckt. Iri schob ihn zur Seite und trat ein, sah sich rasch um.


  Eine Stube. Ein Tisch. Hocker. Eine Feuerstelle. Regale mit Gefäßen, aus einigen ragten Pflanzen heraus. An der Seite eine Treppe, die zu einer Luke in der Decke führte. Eine Kerze brannte auf dem Tisch; es roch nach würzigem Rauch.


  Am Tisch saß ein Mädchen mit Zöpfen. Es aß ein Honigbrot und sah ihn überrascht an.


  „Brauchst du einen Heiler?”, fragte die Kleine und biss von ihrem Brot ab.


  „Ist einer im Haus?”, fragte Iri.


  „Ima ist da. Sie ist oben und ruht sich aus.”


  Iri nickte. „Ima.”


  „Soll ich sie rufen?”


  „Noch nicht.” Iri trat zu der Kleinen. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf, ohne Angst. Sie wusste nicht, was er war. Honig lief ihr über das Kinn. Es würde süß schmecken, sie zu küssen, dachte Iri. Dann sah er, dass der Honig auch auf ihr Kleid getropft war, und schauderte.


  „Ima ist eine Hexe, oder?”


  Die Kleine nickte. „Ich bin auch eine Hexe. Ima bringt mir alles bei.”


  „Ist sie deine Mutter?”


  „Nein. Meine Schwester.” Sie lachte wie über einen Witz.


  Iri lächelte. „Lebt ihr beide hier allein?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ima ist nicht immer da. Keine der Hexen ist immer hier, aber es ist immer eine da.” Sie lutschte einen Finger ab. „Außer mir, natürlich.”


  „Natürlich. Und hat Ima keinen Mann?”


  Die Kleine schüttelte den Kopf.


  Iri strich sich übers Kinn, als ob er nachdachte. „War nicht gerade erst einer da?”


  „Du meinst Folke?”


  Iri schnippte mit den Fingern. „Folke! Genau den meine ich.”


  Sie strahlte. „Ja, Folke war da. Er hat Ima gern, und ich glaube, sie ihn auch.”


  „Ist er immer noch bei ihr? Oben vielleicht?”


  „Nein. Er ist weggegangen. Gestern.” Sie schien enttäuscht darüber.


  „Wohin?”


  Sie zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Hoffentlich kommt er bald zurück.”


  „Ja, hoffentlich.” Iri zog das Schwert und hielt die Spitze an die Kehle der Kleinen. „Jetzt wäre es an der Zeit, nach Ima zu rufen.”


  Sie fing an zu weinen. Ihr Hals zuckte, als die Schwertspitze ihre Haut aufritzte. Ein Blutstropen sickerte nach unten und verschwand unter dem Rand ihres Kleides.


  „Ima!”, schluchzte sie.


  Iri schaute zur Treppe. Niemand kam. Von oben war nichts zu hören.


  „Ruf nochmal!”


  „Ima!”


  Das Blut machte Iri unruhig. Er hätte der Kleinen gern die Kehle durchgeschnitten. Das Blut lenkte ihn ab. Er dachte mit dem Schwert, wollte tun, wonach es verlangte. Ein kurzer, schneller Schnitt, um die Ruhe wiederzufinden.


  Warum kam die verfluchte Hexe nicht?


  „Miststück!”, schrie er. „Willst du, dass ich deine Schwester töte?”


  „Ich bin hier”, flüsterte eine Stimme irgendwo.


  Iri fuhr herum. Da stand sie. Wie ein Schatten. Wie aus Schatten. Alles an ihr flackerte unbeständig. Die Augen waren nicht zu sehen. Nur Schatten.


  Iri lächelte. „Schön, dich wiederzusehen, Miststück. Wir haben noch eine Rechnung offen. Oder sogar mehrere. Ich höre, du hast einem Blutschwertmann geholfen zu desertieren. Du wirst verstehen, dass ich dich bestrafen muss. Aber erst wirst du mir sagen, wohin er gegangen ist, und warum.”


  Die Hexe blieb stumm.


  „Vergeude nicht meine Zeit, du Hure! Soll ich ein paar Stücke von deiner kleinen Schwester abschneiden, damit du redest?”


  Er wollte sich dem Mädchen zuwenden.


  „Ich sage dir alles”, flüsterte die Stimme. Iri konnte nicht sagen, ob sie wirklich von der Hexe her kam. Es machte ihn nervös.


  „Ich sage dir, was du wissen willst, wenn du der Kleinen nichts tust.”


  „Natürlich”, sagte Iri. „Der Handel gilt.” Er würde sie beide töten, wenn er erfahren hatte, was er wissen wollte. Zuerst die Kleine. Er würde sie nehmen und dann töten, während das Miststück zuschaute.


  Die Hexe wich vor ihm zurück in eine Ecke des Zimmers. Es sah aus, als schwebte sie.


  „Wo willst du hin?” Iri folgte ihr, trat dicht an sie heran. „Versuch nicht, mich zu hintergehen.”


  „Du bist schon hintergangen”, flüsterte die Stimme.


  Der Schatten, der wie die Hexe aussah, explodierte mit einem dumpfen Fauchen. Beißender Rauch stieg Iri in die Augen, ließ sie tränen, machte sie blind. Er hatte dicht vor dem Trugbild gestanden, zu dicht, das war es, was die Hexe gewollt hatte. Wo steckte sie wirklich? Er hörte, wie etwas auf dem Boden der Stube aufprallte. Trotz seiner Blindheit ließ Iri das Schwert wirbeln, dort, von wo das Geräusch gekommen war, aber es traf nur Luft und einen Hocker. Er hörte Schritte bei der Türöffnung, hörte, wie der Vorhang weggeschoben wurde. Jemand keuchte, wie unter einer schweren Last. Er sprang zur Tür, während die Schritte sich entfernten.


  „Von jetzt an musst du laufen!”, hörte Iri die Hexe sagen. „Lauf weg!”


  Das Mädchen weinte leise. Iri hörte das Geräusch kleiner Füße, die davonliefen.


  „Du bist hier in Feindesland, Blutschwertmann”, sagte eine zweite Stimme. Eine Frauenstimme.


  „Ich bin immer in Feindesland”, zischte Iri.


  „Da hast du Recht!” Eine dritte Stimme. Hexen! Sie waren auf allen Seiten.


  Wieder das fauchende Geräusch. Noch mehr Rauch. Iri hustete, würgte, hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Er musste weg. Weg von den Hexen. Wütend schwang er das Schwert, hoffte, es würde etwas treffen, aber die Hexen lachten nur.


  „Seht sein mächtiges Schwert! Wie das Blut in ihm pulsiert! Steck es in deine eigene trockene Scheide, Blutschwertmann!”


  Iri lief, blind, hustend, das Schwert vor sich haltend.


  „Du wirst Folke nicht zurückbekommen!” Die Stimme des Miststücks, weit hinter ihm. „Er ist zu den Aelfen gegangen!”


  Obwohl ihm Augen und Lunge schmerzten, lächelte Iri.


  Hexen!, dachte er verächtlich.


  Dumm wie Bohnenstroh.
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  Der Weg nach Norden war anders, als er drei Monde zuvor gewesen war. Das Land wirkte seltsam leblos, fühlte sich nicht bedrohlich an, aber Folke spürte, dass es verlassen worden war, auch wenn er immer wieder auf Siedler stieß, die es für sich in Besitz nahmen. Er würde weit nach Norden reiten müssen, um zu finden, wonach er suchte, aber er glaubte, dass es möglich war. Ima hatte gesagt, es wäre möglich.


  Sie war ruppig und mürrisch gewesen, als die kleine Schwester ihn zu ihr gebracht hatte, in jenes Haus im Viertel der Heiler, ein Haus wie jedes andere. Er war aufgeregt gewesen, denn er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte.


  Sie starrte ihn an und wartete. Da war eine Umarmung gewesen, eine Stimme hatte an seinem Ohr geflüstert. Warum benahm sie sich wie eine Fremde?


  „Ich bin krank gewesen”, sagte er, wie zur Erklärung, weil ihm nichts Besseres einfiel. Eigentlich wollte er nur sagen, wie froh er war, dass sie lebte. „Ich bin immer noch schwach. Vielleicht können die Heiler mir helfen.”


  „So? Krank?” Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was willst du? Die Schwarzen Träume? Haben sie dir so gut gefallen?”


  „Er hat gesagt, er hat dich gern”, sagte die kleine Schwester.


  Folke stöhnte innerlich, aber Ima lächelte.


  „So, hat er das gesagt?”


  Die kleine Schwester nickte ernst.


  „Nun gut. Aber du bringst nicht wieder Männer mit Schwertern zu mir, hörst du?”


  „Er hat gar kein Schwert!”


  Ima schaute Folke überrascht an. „Wo hast du es gelassen?”, fragte sie verwirrt.


  Folke warf einen Blick auf die kleine Schwester. Ima schickte sie weg.


  Sie lachte, als sie die Kugel sah. Es klang ungläubig und alles andere als fröhlich.


  „Du wirst verrückt werden. Vielleicht bist du es schon. Warum hast du es getan?”


  „Ich will es loswerden”, sagte er.


  Sie sah ihn mitleidig an, auf eine Art, die er nicht mochte.


  „Du hast gesagt, es gebe einen Weg”, sagte er heftig.


  „Und du bist mit den Blutschwertmännern davongezogen, um zu töten”, sagte Ima kalt.


  Folke nickte. „Ich dachte, es gebe keinen anderen Weg für mich.”


  „Und jetzt? Was denkst du jetzt?”


  Folke hielt ihr die Kugel hin. „Das Blut muss aus dem Stahl. Wenn es eine Möglichkeit gibt, werde ich es probieren.”


  Er sprach entschlossen. Er hatte sich entschieden.


  „Das könnte dich umbringen.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Besser als wahnsinnig werden, oder?”


  Ima lächelte unsicher. „Du hast dich verändert.”


  Er nickte. „Ich hatte Fieber. Aelfenfieber. Aber sie haben uns gehen lassen. Jedenfalls die meisten.”


  „Das Land ist leer und still. Hast du viele getötet?”


  Folke schwieg.


  Ima seufzte. „Das macht es noch gefährlicher. Ich kann nicht sagen, ob die Aelfen sich rächen wollen.”


  „Das ist mir gleichgültig. Ich werde nach Norden gehen. Die Aelfen werden den Fluch von mir nehmen oder sie werden mich töten. Wenn ich den Fluch nicht loswerde, ist es sowieso besser zu sterben.”


  Ima nickte. „Wenn sie dich auswählt, wird sie dir helfen.”


  „Du glaubst, es ist möglich?”


  „Sie hat lange gewartet. Es ist nie einer gekommen, der geeignet war.”


  „Bin ich geeignet?”


  „Du bist ein Blutschwertmann.”


  „Was hat das damit zu tun?”


  „Nur ein Blutschwertmann kann die Kälte ertragen.”


  Folke verstand es nicht. „Kannst du mir mehr darüber erzählen?”


  Sie lachte freudlos. „Es ist besser, du weißt nicht zu viel darüber. Du könntest es dir überlegen.”


  „Vielleicht bin ich gar nicht der Richtige.”


  „Nein, vielleicht nicht.”


  „Woran werde ich es merken?”


  „Sie wird es dir sagen. Wenn sie sich zeigt, wird sie dir einen Handel anbieten.”


  Folke ahnte, dass sie ihm nicht mehr darüber erzählen würde.


  „Warum hast du mich gesucht?”, fragte sie.


  „Wie die kleine Schwester gesagt hat: Ich hab dich gern.”


  Sie lächelte wieder. „Du hast dich wirklich verändert.”


  „Ich bin ein Mann geworden.” Er brüstete sich nicht damit, merkte, dass es fast wehmütig klang.


  „Ja”, sagte sie. „Das stimmt.”


  Dann lagen sie beieinander.


  Möglicherweise würden die Aelfen ihn töten, daher war er froh, dass er bei Ima gelegen hatte. Sie war ein Stück des Sommers, um den man ihn betrogen hatte. Dieses kleine Stück hatte er sich zurückgeholt, und er war entschlossen, sich alles zurückzuholen.


  Ima hatte ihm den Weg gewiesen. Nicht auf geradem Weg nach Norden, hatte sie gesagt. Ein Schlangenkurs in westlicher und östlicher Richtung. So ginge es schneller.


  „Du musst den Weg suchen, nicht machen.”


  Sie hatte gesagt, sie wolle ihm eine Botschaft vorausschicken.


  „Ich kann in den Wind flüstern, so, dass die Aelfen es hören.”


  Er wusste nicht, ob das stimmte, aber er dachte, es könne nicht schaden.


  Es würde eine Weile dauern, bis er die Berge erreichte, und er merkte jetzt schon, dass es kein leichter Weg war. Die Kugel in dem Lederbeutel, den er trug, drückte ihm auf die Schultern.


  Es war Herbst geworden, kühl und regnerisch. Das Laub hatte sich verfärbt, leuchtete gelb und rot, wenn es geregnet hatte. Wenn die Sonne schien, waren die Schatten am Morgen lang und fahl, und wenn der Himmel bedeckt war, verbarg weißer Nebel das Land. Er sah rau und kratzig aus, wie der Mantel, den Folke bei seinem Anblick schaudernd enger um sich zog.


  


  


  


  Er beobachtete die Veränderungen in der Landschaft. In den Wäldern war hier und da schon gerodet worden und es gab Brandschneisen. Die Siedler verloren nicht viel Zeit. Gelegentlich traf Folke auf Leute, die Blockhütten errichteten, ehemalige Soldaten, die mit Schwertern und Lanzen bewaffnet waren und ihm misstrauisch entgegensahen.


  „Wo willst du hin, Bursche?”, fragte einer von vieren auf einer neu entstandenen Lichtung. Das Schlagen der Äxte hallte durch den Wald. Gefällte Stämme lagen herum; es roch nach Baumharz. Der Geruch schien Jahre zu überbrücken. Folke dachte an Egli.


  „Ich will nach Norden.”


  „Wozu?”


  Folke ignorierte die Frage. „Habt ihr Aelfen gesehen seit ihr hier seid?”


  Der Mann winkte ab. „Bah, das Pack ist verschwunden. Nicht weit von hier wird ein Garnisonslager errichtet. Die Aelfen werden merken, dass sie hier nichts mehr zu suchen haben.”


  Er sah Folke scharf an. „Kenn ich dich nicht, Bursche? Warst du nicht mit den Blutschwertmännern zusammen?”


  „Siehst du vielleicht ein Schwert an mir?”, fragte Folke.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. Folke merkte, dass sie ihm misstrauten. Er ritt weiter, mied die Hütten, die hier und da errichtet wurden. Vielleicht entstand hier irgendwann eine Stadt wie Kari. Vielleicht waren auch da, wo Kari war, einst Aelfen getötet worden. Das Aelfenland verschwand nach und nach, ganz ohne Zauberei, auf Menschenart, durch Töten. Wie weit würden die Menschen nach Norden vorrücken? Welche Grenze würden sie akzeptieren?
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  Iri war guter Laune. Er war auf dem Weg nach Norden. Als er dem Kommandanten von dem Deserteur berichtete, hatte jener eingewilligt, ihn und seinen Trupp nach Norden zu schicken. Iri verlangte, dass auch andere Trupps nach Folke suchen sollten, denn er hatte nur noch zwei Männer zur Verfügung. Der Kommandant lehnte ab.


  „Das ist Eure persönliche Angelegenheit, betrifft nur Euren Trupp. Geht und sucht den Burschen. Bringt ihn zurück oder tötet ihn, ganz wie Ihr wollt. Aber über den Einsatz der anderen Blutschwertmänner entscheide ich. Noch steht das Land unter militärischem Befehl. Unter meinem Befehl.”


  Iri fügte sich. Es war nicht das, was er gewollt hatte. Er hatte gehofft, man würde alle Blutschwertmänner nach Norden schicken, dann hätte der Krieg wieder begonnen. Das Töten. Er hatte längst nicht genug davon. Aber er wollte tun, was er konnte. Der Junge war nur eine Sache. Wichtiger war es, das Schwert unter die Aelfen zu tragen und herauszufinden, ob man sie dazu bringen konnte, den Krieg von sich aus wieder zu beginnen. Man musste sie provozieren. Das war es, was Iri vorhatte. Wenn die Aelfen von sich aus angriffen, die Siedler, die überall in das Land vorgestoßen waren, hätte der Kommandant keine Wahl. Dann würde die Endschlacht beginnen, die endgültige Vernichtung der Aelfen.


  Er erzählte Gymir und Grani davon, als er mit ihnen aufbrach. Sie sagten nichts dazu. Beide schienen nicht begeistert davon, nach Folke zu suchen.


  „Der Junge wird draufgehen ohne Schwert, so oder so”, sagte Gymir. „Wenn er es im Norden tun will, warum lassen wir ihn nicht? Er wird verrückt werden und irgendwo in der beschissenen Wildnis sterben.”


  Grani nickte dazu.


  Iri versuchte, es ihnen zu erklären. „Er hat die Ehre der Blutschwertmänner beschmutzt. Niemand unter meinem Befehl lässt sein Schwert einschmelzen und verschwindet. Es ist ein Makel, der auf uns lastet. Wir werden ihn finden und wir werden ihn töten, bevor er uns Schande machen kann.”


  Gymir zuckte mit den Schultern. Sie waren sich fremd geworden seit dem Aelfenfieber, obwohl es immer noch diese seltsame Verbindung zwischen ihnen gab. Aber Iri war der Anführer. Sie würden es nicht wagen, ihm nicht zu gehorchen. Seine Visionen vom aufflammenden Krieg teilten sie nicht, verstanden sie nicht einmal. Für sie war es vorbei. Die Aelfen vertrieben, das Land besetzt. Aber sie mussten Iri folgen, weil der Kommandant es befahl. Deshalb hatte er gute Laune, deshalb, und weil er auf dem Weg nach Norden war, wo er die Möglichkeit hatte, die Glut wieder anzufachen, die viel zu früh erloschen war. Es war besser als in Kari, wo er sich dem Wahnsinn nahe gefühlt hatte, weil die Wut zwischen seinen Gedanken anfing, sich zu entzünden. Er hatte den Schmied getötet, aber das hatte ihm nur wenig Erleichterung verschafft. Nach der Hexe hatte er nur noch kurz gesucht. Es war ihm wichtiger, Folke zu folgen. Wenn er ihn getötet hatte und zurückkehrte, würde er weiter nach dem Miststück suchen. Vielleicht trug sie sogar Folkes Balg. Das würde die Sache noch befriedigender machen.


  Er kannte die Gegend, die sie durchquerten. Von Aelfen war nichts zu spüren; die Schwerter schimmerten in einem mürrischen Blau. Iri fragte alle Siedler aus, die sie trafen, aber bislang hatte niemand etwas von Folke gesehen.


  „Vielleicht hat er einen anderen Weg genommen”, sagte Gymir.


  „Irgendwo muss er durchgekommen sein”, sagte Iri. „Wir wissen, er will nach Norden, das ist unser Vorteil. Wir könnten ihn sogar überholen und abfangen.”


  Wieder stießen sie auf frisch errichtete Blockhütten. Noch mehr Soldaten, die zu Bauern wurden, dachte Iri. Oder wieder zu Bauern wurden. Er empfand Verachtung für diese Burschen, denen es um nichts als ihren eigenen Vorteil ging. Sie dachten nur an Land und an das, was es ihnen einbrachte. Aber zumindest machten sie es zu Menschenland.


  Sie ritten zwischen die Hütten. Drei Blutschwertmänner in der Einsamkeit einer Waldlichtung. Iri wusste, wie das auf die Siedler wirkte. Er musste behutsam fragen.


  Die Männer waren dabei, eine weitere Hütte zu bauen und schlugen Stämme zurecht. Als sie die Blutschwertmänner sahen, drängten sie sich furchtsam zusammen.


  „Wir wollen nichts von euch”, sagte Iri freundlich. „Wir suchen nach einem Jungen. Fünfzehn Sommer, aber er sieht älter aus.”


  Das stimmt, dachte Iri. Der Bursche hat sich verändert. Schnell, wie ich selbst damals.


  Er bedauerte, dass sie Feinde geworden waren. Sie waren sich so ähnlich.


  „Was ist mit dem?”, fragte einer der Siedler, ein vierschrötiger Bursche mit struppigem Bart.


  „Eine Sache, die nur die Blutschwertmänner angeht”, sagte Iri. „Ich bin sicher, ihr wollt nicht zu viel darüber wissen.”


  Sie nickten. Iri beschrieb Folkes Aussehen.


  „So einer ist hier vorbeigekommen”, sagte der mit dem Bart.


  „Wann?”


  „Ist ein paar Tage her, drei oder vier. Hier draußen verliert man den Überblick, wenn Ihr versteht, was ich meine.”


  Iri schaute höflich fragend.


  „Der Wald”, sagte der Mann wie zur Erklärung. „Das Land. Alles scheint ineinander verwoben. Manchmal glaube ich, mein Leben bevor ich in dieses Land kam, ist schon Jahre her.”


  Iri nickte „Ihr solltet euch vorsehen. Dies hier war Aelfenland. Es wird seine Zeit dauern, bis es nicht mehr verseucht ist.”


  Der Mann lachte unsicher. „Das ist seltsam ausgedrückt. Ihr glaubt, es macht uns krank?”


  „Ihr solltet euch vorsehen”, wiederholte Iri. „Nicht alleine in den Wald gehen. Nicht nach Erscheinungen schauen, lieber den Blick abwenden. Ich wette, ihr seht manchmal Gestalten, die nach euch rufen.”


  Die Männer nickten nachdenklich.


  „Beachtet sie nicht, sie werden vergehen. Es sind Erinnerungen an den Zauber, der über dem Land lag. Wenn ihr ihn nicht beachtet, kann er euch nichts anhaben.”


  „Danke, Herr. Wir werden tun, was Ihr sagt.”


  „Hat der Junge gesagt, wo er hinwollte?”


  „Nein.”


  „In welche Richtung ist er geritten?”


  „Er ist nach Nordosten weitergeritten.” Der Mann mit dem Bart zeigte in den Wald. „Kam uns merkwürdig vor. Was will der Bursche so weit im Norden?”


  „Er ist verrückt”, sagte Iri. „Deshalb müssen wir ihn finden. Ein wahnsinniger Blutschwertmann könnte viel Unheil anrichten.”


  „Er hatte kein Schwert.”


  „Ihr habt es nur nicht gesehen. Glaubt mir, er hat es dabei. Ihr habt Glück gehabt, dass ihr es nicht gesehen habt.”


  Die Siedler sahen sich erschrocken an.


  „Ich hatte gleich gedacht, dass ich den Burschen mit den Blutschwermännern gesehen hätte”, sagte der Bärtige, „aber er hat es abgestritten.”


  „Er will nicht auffallen”, sagte Iri. „Er weiß, dass wir nach ihm suchen.”


  „Glaubt Ihr, er kommt zurück?” Die Aussicht schien den Siedlern mehr Angst zu machen als übrig gebliebener Aelfenzauber.


  Iri schüttelte den Kopf. „Vorläufig sicher nicht. Keine Sorge, wir werden ihn finden.”


  „Was werdet Ihr mit ihm tun?”


  „Das geht nur uns etwas an. Viel Glück mit diesem Land!”


  Iri lachte, als er die unbehaglichen Gesichter der Siedler sah. Sie würden sich hier lange nicht wohl fühlen. Es würde viel Zeit brauchen, bis der Aelfengestank verflogen war.


  Der Gedanke, die Siedler zu töten und das als Aelfenwerk auszugeben, zog ihm durch den Kopf. Es konnte seine Pläne befördern, aber es war zu früh, auch wegen Gymir und Grani. Er wusste nicht, wie sie reagieren würden.


  Ich könnte es heimlich machen, dachte er, aber das kostet Zeit. Erstmal den Jungen finden.


  Alles andere musste sich ergeben.
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  Das Licht der sinkenden Sonne ließ das Laub der untersten Äste hellgrün leuchten. Als sie untergegangen war, wurde alles blass. Eine Krähe segelte heran. Einige schnelle Flügelschläge, dann landete sie im oberen Geäst und schrie heiser und unzufrieden, als wäre sie einsam.


  Folke spürte sie auch, diese Einsamkeit. Er suchte vergeblich nach Aelfen. Immer wieder zog er die Stahlkugel zu Rate, aber sie schimmerte matt und bläulich. Die Siedler hatte er hinter sich gelassen, aber das Land schien trotzdem aelfenleer.


  Er beobachtete die Krähe. Es gab immer Krähen. Todesboten. Aber sie sprachen nicht zu ihm, jedenfalls nicht diese.


  In der Nacht durchquerte er den Wald. Die Bäume flüsterten nicht.


  Ihre Seelen sind auch nach Norden gewandert, dachte Folke.


  Manchmal glaubte er ein Wispern zu hören, irgendwo in seinem Kopf, aber hielt es für ein Echo des Aelfenfiebers. Oder es waren Stimmen, die er erkannte. Seine Eltern. Egli. Der alte Atli. Ima. Ihre Stimmen geisterten durch seine Gedanken, aber er verstand nicht, was sie sagten, denn die Worte waren wie Nebel.


  Dann war da noch Iris Stimme, und deren Worte konnte er verstehen. Immerzu hörte er Iri reden, erinnerte sich ständig an etwas, das der Blutschwertmann gesagt hatte. Folke hasste diese Erinnerungen. Er wusste, was es bedeutete: Er hatte Angst. Iri folgte ihm, allein oder mit den anderen, da war er sich sicher. Das Aelfenfieber hatte sie miteinander verbunden, er konnte sie nicht abschütteln, spürte es, genauso wie das Gewicht der Stahlkugel auf seinem Rücken. Sie zogen beide an ihm, die Kugel und Iri, wollten nicht, dass er vorankam. Der Blutdurst des Schwertes heulte ohnmächtig in der Kugel, und Folke ahnte den Wahnsinn, der darin verborgen lag. Wie lange würde es dauern? Er hatte nicht viel Zeit, musste ans Ziel gelangen, bevor sein Geist zerstört war. Das Blut in der Kugel pulsierte. Folke spürte es, und es tat weh, aber nicht an einer bestimmten Stelle. Es war das Tier. Es biss seine Gedanken tot, einen nach dem anderen. Manchmal hatte er Mühe, sich zu konzentrieren. Die Landschaft vor ihm verschwamm, wurde unwirklich und nebelhaft. In solchen Momenten glaubte er, sein Kopf müsste zerplatzen, wenn er nicht etwas tötete. Aber er widerstand dem Tier, ließ es beißen und fauchen, dachte an den Namen, den Ima ihm ins Ohr geflüstert hatte. Er sagte ihn leise vor sich hin, und dann wurde es besser. Er nahm es als ein gutes Zeichen und knabberte verdrießlich an dem getrockneten Fleisch, das er mitgenommen hatte. Er wollte nicht jagen, nicht töten. Nicht hier, nicht mehr. Er ließ dem Mann mit dem Tier keine Chance, ritt verbissen weiter, langsam, aber ohne zu rasten.


  Ima hatte ihm das Pferd besorgt, denn er hatte nicht gewagt, sein eigenes zu nehmen. Die Blutschwertmänner sollten nicht zu schnell merken, dass er davongegangen war. Ima hatte Verbindungen, schien alles besorgen zu können. Proviant, einen Mantel, einen Sattel. Folke war eifersüchtig, aber sie war keine Hure. Sie nahm und gab aus freien Stücken.


  „Hast du wirklich bei Aelfen gelegen?”, fragte er sie.


  Sie hatte gelacht. „Frag mich das nochmal, wenn du zurück bist. Wenn du es dann noch wissen willst.”


  Er lächelte, als er daran dachte. Wenn er zurückkam, würde er sie etwas anderes fragen. Aber das war weit weg, zu weit, um sich darauf zu freuen.


  Er ritt im Schritttempo durch einen Wald, nachts, wollte keine Zeit verlieren, Iri nicht aufholen lassen. Er döste im Sattel ein und hatte wirre Träume von blutenden Gedanken, die jämmerlich schrien vor Schmerz.


  


  


  


  Mit einem Ruck fuhr er hoch. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Das Pferd graste auf der Kuppe eines Hügels, und Folke schaute in ein kleines Tal hinab, durch das sich ein Fluss schlängelte. Jenseits davon erhoben sich bewaldete Hügel und dahinter waren im Morgendunst die grauen Zacken von Berggipfeln zu erkennen. Es war nicht mehr weit bis zu den Bergmassiven des Nordens. Folke schauderte in der morgendlichen Kälte. Unten im Tal glitzerte Sonnenlicht auf dem Gras, aber es war kaltes Licht.


  Er folgte den ständigen Biegungen des Flusses zwischen den bewaldeten Hügeln hindurch. Dicht bewachsene Abhänge fielen fast bis ans Wasser herab, sodass Folke manchmal in den Fluss hinein ausweichen musste. Hier und da gab es in den Abhängen Einbuchtungen mit Grasflächen. Sie wirkten idyllisch und unberührt und luden zum Verweilen ein, verwunschene Plätze, an denen man ausruhen konnte. Aber nicht für ihn. Nicht mit der Kugel auf dem Rücken.


  Er folgte einem schmalen Weg zwischen Sträuchern am Flussufer, ließ schließlich die Hügel hinter sich und erreichte ansteigendes Gelände. Dürres Gras umgab kleine Felsen. Vom Wind verkrüppelte Bäume, die kaum noch Laub trugen, wirkten wie Gerippe, die als makabre Wegweiser aufgestellt worden waren.


  Gegen Abend erreichte Folke ein Plateau. Wiesen erstreckten sich vor ihm; der Boden war weicher, das Gras saftiger. Ein Steinadler segelte gemächlich über den Himmel. Folke kam es vor, als hätte er eine Welt hinter sich gelassen und eine andere betreten, obwohl er dieses Gefühl an nichts festmachen konnte.


  Er ritt auf die schroff aufragende Wand eines hohen grauen Felsens zu, der mit Gebüsch bewachsen war. Vor dem Felsen erstreckte sich eine dünne Reihe hoher Fichten. Zwischen den Stämmen hindurch war ein freies Grasfeld zu sehen, das im Abendlicht hell leuchtete und bis zur Felswand reichte.


  Folke zögerte. Es sah aus wie ein verborgener Ort, als ob die Bäume den Blick abschirmen sollten. Ein Versammlungsort?


  Die Kugel auf seinem Rücken fühlte sich heiß an. Er holte sie hervor. Sie schimmerte rötlich.


  Es nützt nichts, dachte er. Bevor er sein Ziel erreichen konnte, musste er zu einer Verständigung mit den Aelfen kommen. Wenn dies nicht gelang, würden sie ihn töten, und er war wehrlos.


  Zwischen den Fichtenstämmen hindurch ritt er auf das Grasfeld dahinter, gerade als es dämmerte. Nebel stieg über dem Gras auf; es war kühl. Folke stieg vom Pferd und begann zu warten.
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  Iri machte sich Sorgen wegen Grani. Je weiter sie ins ehemalige Aelfenland vordrangen, desto schweigsamer wurde er. Er hatte nie viel geredet, aber sein Schweigen jetzt war anders, hatte etwas Unnatürliches. Iri hatte den unangenehmen Eindruck, als verwandelte sich Grani in einen Geist, und er konnte dieses Gefühl nicht abschütteln.


  „Was ist los mit dir?”, fragte er, als sie ein Nachtlager in einer windgeschützten Mulde des hügeligen Graslands errichtet hatten. Jenseits der Hügel waren am Abend noch in der Ferne Berggipfel zu sehen gewesen.


  Grani antwortete nicht.


  „Er ist nun mal kein Schwätzer”, sagte Gymir.


  Iri warf ihm einen wütenden Blick zu. „Halt´s Maul.” Er wandte sich wieder an Grani und packte ihn an der Schulter. „Rede mit mir! Was ist los?”


  Hatte er wieder Fieber? War doch mehr von dem Zauber übrig, als sie gedacht hatten? Iri musste es wissen. Sie hatten lange nicht getötet, vielleicht machte sein Schwert Grani zu schaffen. Das konnte gefährlich werden.


  „Er reitet mit uns”, sagte Grani. Er sah nicht auf dabei, hielt den Blick starr auf das Gras vor ihm gerichtet.


  „Wer?”


  Grani lachte. „Du siehst ihn nicht?”


  „Wen, zur Hölle?” Iri schaute sich verwirrt um. „Wen meinst du?”


  Grani zeigte auf das hohe Gras am Rand der Mulde. „Da sitzt er.”


  „Wer, verdammt nochmal?”, schrie Iri. „Wer?”


  „Kert”, sagte Grani.


  „Was?” Iri begriff nicht. „Kert ist tot.”


  Grani zuckte mit den Achseln.


  Gymir kam zu ihnen herüber und schaute unbehaglich in die Richtung, in die Grani gezeigt hatte.


  „Was meinst du? Ist es sein Geist?”


  „Er ist da”, sagte Grani. „Reitet mit uns. Seit Tagen. Sitzt da, wenn wir lagern. Es ist Kert.”


  Gymir fluchte. „Es muss sein Geist sein. Was will er? Redet er mit dir?”


  „Er redet vom Tod. Er weiß viel darüber.” Grani lachte. „Verdammt viel. Mehr, als ich wissen will.”


  „Es ist dein Schwert”, sagte Iri. „Du hast zu lange nicht getötet.”


  Grani schüttelte den Kopf. „Mein Schwert ist ruhig. Es spürt die Anwesenheit des Todes. Das macht es ruhig.”


  „Warum siehst nur du ihn?”, fragte Iri ungeduldig. „Warum nicht wir?”


  „Weil ich der erste sein werde.”


  „Der erste? Was willst du damit sagen?”


  „Der erste, der mit ihm gehen muss.”


  Gymir fluchte wieder.


  „Hör auf mit dem Unsinn!”, sagte Iri scharf.


  Grani lächelte. Gelbe Zähne zeigten sich zwischen seinen schwarzen Bartsträhnen. „Wir werden alle mit ihm gehen. Er hat es gesagt. Er lacht darüber. Er ist ein bisschen ärgerlich, weil wir leben und er nicht. Aber es wird nicht mehr lange dauern, sagt er.” Grani lachte. Es klang unheimlich. „Er malt es mir aus. Er hat Freude daran, es mir auszumalen. Ich bin der erste, sagt er. Der erste!”


  Grani lachte lauter. Es hörte sich verrückt an. Iri schlug ihm ins Gesicht, und das Lachen verebbte, als Grani in sich zusammensank.


  „Reiß dich zusammen!”, zischte Iri. „Wir finden den Jungen und reiten zurück.”


  Grani schüttelte den Kopf. „Dir geht es gar nicht um den Jungen. Du willst wieder Aelfen töten. Kert hat es gesagt. Wir sind nur hier, weil du die Aelfen hasst, und sie werden uns alle töten. Nur deinetwegen.” Grani sah ihn an. „Warum hasst du sie so? Kert will es wissen. Er ist neugierig. Haben sie bei deiner Mutter gelegen? Ist es das, was ...”


  Iri schlug ihn hart mit der Faust ins Gesicht. Grani sackte nach hinten und blieb reglos auf dem Gras liegen, aber Iri schlug und trat weiter auf ihn ein. Gymir versuchte ihn aufzuhalten, zerrte ihn mühsam von Grani weg. Sie standen sich gegenüber, beide hatten die Hand auf dem Schwertgriff.


  Ich könnte sie beide töten, dachte Iri. Es würde mir gut tun. Oder sie töten mich. Das würde ihnen gut tun.


  Keiner von beiden griff an. Zwischen ihnen lag Grani blutend auf der Erde und stöhnte.


  „Warum tust du das?”, fragte Gymir.


  „Er wird verrückt”, sagte Iri. „Er wird uns auch so weit bringen.” Er spuckte verächtlich aus. „Kerts Geist! Ich spucke auf ihn!”


  „Lass das!” Gymirs Stimme klang nach Panik. „Vielleicht stimmt es.”


  „Du glaubst, ein Geist wird uns alle ins Totenreich führen?” Iri lachte. „Was bist du, ein Blutschwertmann oder ein Weib? Du kennst Grani. Da, wo er herkommt, werden solche Weibergeschichten erzählt. Dummes Zeug. Spukglauben. Ich hab noch nie Geister gesehen.”


  „Was ist mit den Aelfen?”


  „Das ist etwas anderes. Kert war ein Mensch.”


  „Aber die Aelfen haben ihn getötet. Wer weiß, was er jetzt ist.”


  Iri fluchte. „Er ist tot, verdammt!” Er fühlte sich unsicher und hasste es. „Wie auch immer, ich werde nicht mit ihm gehen. Geht ihr doch! Geht doch beide mit ihm zu den Toten, wenn es das ist, was ihr wollt.”


  Gymir schaute unsicher auf Grani, der sich aufgerichtet hatte und schweigend auf dem Gras saß.


  „Ich sage, es sind die Schwerter”, sagte Iri. „Wir müssen töten und zwar bald. Egal, wen. Sonst werden wir alle verrückt.”


  „Wir hätten die Siedler töten sollen”, sagte Gymir.


  Iri lachte. „Du hast Recht. Aber wir können jetzt nicht umkehren. Wir müssen den Jungen finden, je schneller, desto besser. Wir werden ihn zusammen töten und unsere Schwerter trinken lassen.”


  „Oder wir töten Aelfen”, murmelte Grani. „Das Schandgezücht. Das ist es doch, was du willst.”


  „Halt´s Maul!”, sagte Iri. „Oder ich verpass dir noch eins. Ich will nichts mehr davon hören.” Er sah in ihren Gesichtern, dass sie die kalte Wut gehört hatten, die hinter seinen Worten lag.


  Sie legten sich schlafen. Iri hielt Wache.


  „Ich werde der erste sein”, hörte er Grani murmeln. „Er hat es gesagt.”


  Iri schaute zum Rand der Mulde. Da war nichts. Nur Schatten und Dunkelheit.
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  Das seltsam helle Mondlicht erinnerte Folke an die Nacht, in der er zusammen mit den anderen Blutschwertmännern auf dem Hügel gekämpft hatte. Die Nacht, in der sie sich mit dem Aelfenfieber infiziert hatten. Jetzt war es wieder so hell wie in jener Nacht. Zu hell.


  Als sie kamen, war er weder überrascht noch fürchtete er sich, obwohl ihr Anblick bizarr war. Es waren fahlgraue, spinnenbeinige Wesen, die die Felswand heruntergekrochen kamen. Vier oder fünf. Folke konnte es nicht genau erkennen, da ihre länglichen, schmalen Körper im Mondlicht verwirrende Schatten warfen. Als sie sich am Fuß der Felswand aufrichteten, waren sie doppelt so groß wie er selbst, aber meist bewegten sie sich auf ihren vier langen Spinnenbeinen. Die Köpfe waren menschenähnlich und kahl, die Augen nur schwarz. Folke kannte das Schwarz.


  Er blieb ruhig auf dem Gras sitzen. Zwanzig Schritte von ihm entfernt blieben sie stehen; einer trat etwas vor.


  „Bist du gekommen, damit wir dir den Tod geben können?”


  Die Stimme zischte und summte. Folke schwieg.


  „Du hast viele von uns getötet.”


  Folke nickte.


  „Wenn nicht den Tod, was willst du dann?”


  Folke holte die Metallkugel aus dem Beutel und zeigte sie vor.


  „Ich will es loswerden. Ich will mit euch handeln und ich glaube, ihr wollt das, was ich zu geben habe.”


  Sie zogen sich etwas zurück; es schien, als ob sie sich berieten. Folke konnte nichts verstehen, nur ab und zu wurden fremdartige Laute zu ihm herübergeweht. Sie klangen wie flüssiges Silber, wie Tropfen von Mondlicht. Er wusste nicht, was sie tun würden. Er war wehrlos; sie konnten ihn ohne weiteres töten. Auch wenn er keine Angst hatte, empfand er Beklemmung. Diese Wesen waren fremd. Aelfen und Menschen hatten vielleicht wirklich nichts gemein, konnten nicht zusammen leben. Nicht mehr. Es hatte Aelfen gegeben, die es getan hatten. Sie mussten den Menschen ähnlich gewesen sein. Wieso hatten sie sich so verändert? Ima hatte gesagt, dass ihnen der Kontakt zu den Menschen fehlte. Dadurch wurden sie immer fremdartiger.


  Kann ich es verhindern?


  Das war es, womit er um sein Leben verhandeln konnte. Um die Erlösung vom Fluch. Aber was würde dieser Handel, wenn er denn stattfand, aus ihm selbst machen? Wenn er diese Wesen ansah, schauderte er bei dem Gedanken an das, was sie von ihm erwarteten.


  Die Spinnenbeinigen hatten aufgehört, sich zu beraten. Einer von ihnen kam herüber.


  „Wir wissen von dir. Alle wissen von dir. Der Wind hat uns von dir geflüstert.”


  Folke dachte an Ima. Es war ein warmes, weiches Gefühl, vor dem die Kälte der Aelfennacht zurückwich.


  „Wir könnten dich töten, aber was du tun willst, ist wertvoll für uns.”


  „Wirklich?”


  War da ein Lächeln in dem fremdartigen starren Gesicht?


  „Nun, vielleicht nicht für uns, die du hier siehst. Aber für das ganze Aelfenvolk. Es ist lange nicht getan worden. Aber es wird nicht leicht sein. Glaubst du wirklich, du kannst es tun?”


  Folke zuckte mit den Achseln. „Ich will das Blutschwert loswerden, für immer. Dafür würde ich alles tun.”


  Die schwarzen Augen musterten ihn. Der fahle Körper des Wesens schien im Mondlicht zu pulsieren.


  „Fürchtest du dich vor uns?”


  „Ich fürchte nicht den Tod, sondern den Wahnsinn.”


  „Das ist eine gute Antwort. Aber wir könnten dich in den Wahnsinn führen.”


  „Du hast gesagt, ich sei wertvoll für euch.”


  „Aber ich habe auch gesagt, du hast viele von uns getötet. Das haben wir nicht vergessen.”


  Sie starrten sich an.


  „Wir wünschen uns, dich töten zu können oder dich in den Wahnsinn zu führen, aber es wäre nicht im Sinne der Aelfen. Es wäre Verschwendung.” Der Aelf seufzte. „Ihr seid uns so fremd geworden.”


  Es war bizarr, es aus seinem Mund zu hören.


  Folke lachte. „Das könnte ich auch sagen.”


  Der Aelf lachte ebenfalls, aber es klang bitter. „Wir waren nicht immer so wie jetzt. Es ist eure Schuld.”


  „Es macht keinen Sinn, über Schuld zu reden”, sagte Folke. „Wir wollen alle etwas. Ich und ihr. Wir haben alle etwas zu geben. Darauf kommt es an.”


  „Du hast Recht. Wir müssen nehmen, was wir kriegen können. Es ist bitter, aber besser, als gar nichts zu bekommen. Was glaubst du, wie meine Nachkommen in drei oder vier Menschenleben aussehen werden? Mein Großvater sah nicht viel anders aus als du.”


  Folke schauderte. Es schien unvorstellbar. Er wollte es sich nicht vorstellen. Die Schuld war diffus, er konnte nichts damit anfangen. Es war ein Weg, der gegangen worden war. Es hätte ein anderer gegangen werden können.


  „Es tut mir leid”, sagte er.


  „Schon gut. Aber wir müssen wissen, ob du wirklich bereit bist und tun kannst, was du tun willst. Wenn du es nicht tun kannst, wirst du einen Wahnsinn kennen lernen, den du dir jetzt nicht ausmalen kannst.”


  „Ich habe schon gesagt, ich würde alles tun, um den Fluch loszuwerden. Nur ein Blutschwertmann kann tun, was ich tun soll. Ist es nicht so?”


  Der Aelf nickte. „Gut. Ich glaube dir. Wir werden dir helfen, wir und andere Aelfen. Du wirst verfolgt, wusstest du das?”


  „Ich habe es geahnt. Was werdet ihr tun?”


  „Wir werden tun, was dir helfen wird.”


  Folke dachte an Iri und die anderen. Vielleicht würden sie wie Kert enden. Er konnte es nicht ändern. Sie hätten ihm nicht folgen müssen.


  Wenn sie mich erwischen, werden sie mich töten und so lange Iri lebt, wird er nach mir suchen.


  Was würde Iri zu dem sagen, was er vorhatte? Fast hätte er gelacht.


  Wenn er mich findet, wird er mich auf eine sehr grausame Art töten.


  Das war gewiss, selbst für Iris Maßstäbe grausam.


  „Sie sind gefährlich”, sagte er. „Ihr müsst euch vor ihnen in Acht nehmen.”


  „Das wissen wir. Wir erinnern uns an jeden einzelnen, den ihr getötet habt.”


  Auch Folke erinnerte sich, an seinen Vater. Die Aelfen hatten seinen Vater getötet. Er sollte sie hassen, wie Iri sie hasste, aber er tat es nicht. Vielleicht war es falsch, aber sein Rachedurst war längst gestillt.


  „Du wirst nicht viel von uns sehen”, sagte der Spinnenaelf. „Von uns und den anderen, die dir helfen werden. Aber du wirst uns hören oder spüren.”


  „Das Fieber?”, fragte Folke unbehaglich.


  „Nein, das würde nur schaden. Es wird sowieso immer etwas davon in dir bleiben. Du wirst eine Grenze überschreiten. Du wirst wissen, wenn es soweit ist.”


  Folke nickte.


  „Reite weiter, heute Nacht noch. Du darfst keine Zeit verlieren. Es ist nicht sicher, ob und wie lange wir deine Verfolger aufhalten können.”


  Folke nickte wieder. Iri. Er würde ihnen am meisten Schwierigkeiten bereiten.


  Die Aelfen zogen sich zur Felswand zurück und krabbelten mit ihren langen Spinnenbeinen an ihr hoch. Folke sah ihnen nach. Ein pulsierendes Netz aus Schattenmustern. Ein Albtraum. Ein Aelfentraum. Wenn er weiterritt, würde er in ihre Welt geraten. Vielleicht wäre der Tod doch besser gewesen.


  Nein. Er wollte leben. Er wollte alles, was dazugehörte.


  Er stieg auf sein Pferd und ritt an der Felswand entlang nach Norden.
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  Der Wald war feindselig. Iri konnte es nicht anders nennen. Es stach wie mit Dornen in seine Gedanken, seine Seele, machte sie wund und ließ jede Regung schmerzen. Stachlige Fichten und Föhren standen dicht an dicht. Holzsplitter ragten aus umgeknickten Stämmen heraus, die wie absichtlich den Weg versperrten. Tote Holzstücke lagen überall herum, mit klaffenden schwarzen Wunden, die wie ein Grinsen aussahen. Manche Stämme standen so schief, dass sie kurz davor schienen, umzustürzen und die drei Männer zu erschlagen, die ihre widerwillig schnaubenden Pferde hinter sich her zogen.


  Feindselig.


  „Wir müssen uns vorsehen”, sagte Iri.


  Ihre Schwerter schimmerten rötlich seit sie den Wald betreten hatten. Es war Aelfengebiet oder war es wieder geworden. Iri hatte den Verdacht, dass die Aelfen von ihrem Kommen wussten und ihnen auflauerten, den Weg versperren wollten. Warum? Es musste mit dem Jungen zu tun haben. Vielleicht hatte er etwas mit dem Aelfenpack ausgehandelt. Aber warum sollten sie darauf eingehen? Folke hatte genauso getötet wie die anderen.


  Gymir schlug ständig auf Zweige ein, die sich an ihm festklammern wollten, und machte einen gewaltigen Lärm dabei.


  „Hör auf damit”, sagte Iri nervös. „Wir müssen auf Geräusche achten.”


  Gymir sah ihn wütend an. „Warum sind wir hier reingegangen?”


  „Weil es nach Aelfen riecht.”


  „Ich denke, wir suchen nach dem Jungen?”


  „Sie verbergen ihn. Schützen ihn. Wo sie sind, ist auch der Junge.”


  Gymir sah ihn verständnislos und misstrauisch an, als ob er ihn für verrückt hielte.


  Es war verrückt. Die Vorstellung, Folke könnte sich mit den Aelfen verbündet haben, machte Iri krank. Er ekelte sich davor wie vor Schmutz. Der Junge musste sterben, je eher, desto besser; die Aelfen konnten es nicht verhindern.


  „Er ist irgendwo vor uns”, sagte er. „Sicher nicht weit. Wir müssen ihn finden.”


  Also kämpften sie sich zwischen den Stämmen hindurch, die immer enger beieinander standen. Gymirs Pferd blieb zwischen zwei Bäumen stecken und schrie hysterisch. Die Männer stemmten sich gegen die Stämme und befreiten das Tier.


  „Das ist nicht geheuer”, brummte Gymir. „Wenn das so weitergeht, werden wir bald alle feststecken.”


  Iri antwortete nicht. Er schaute auf Grani, der schon lange nicht mehr sprach. Nicht mehr seit der Konfrontation in der Mulde. Er starrte mit fiebrigen Augen nach vorn, als zöge ihn etwas voran. Iri folgte seinem Blick.


  Etwa zweihundert Schritt vor ihnen schimmerte bläuliches Licht durch das dichte Gezweig. Die Stämme davor wirkten im Zwielicht durchsichtig, tauchten auf und verschwanden, als ob Nebelschwaden an ihnen vorbeizögen.


  Iri runzelte die Stirn. Eine Lichtung? Sie wäre willkommen, aber er ahnte eine Falle.


  „Besser wir umgehen das und schleichen uns vorsichtig an.”


  Als wären Iris Worte ein Kommando gewesen, lief Grani plötzlich los. Er ließ sein Pferd stehen und brach ohne jede Vorsicht durch die Zweige, die ihm Platz machten, zur Seite schwenkten, als wollten sie es ihm leichter machen.


  „Nicht!”, schrie Iri. „Komm zurück, du Idiot!”


  Grani achtete nicht auf ihn und lief immer schneller.


  Iri winkte Gymir, ihm zu folgen.


  „Wir müssen ihn aufhalten!”


  Aber da, wo Grani leicht durchgekommen war, standen die Zweige jetzt steif und stachlig vor ihnen. Wenn sie sie berührten, schienen sie von selbst zu peitschen, hakten sich an ihrer Kleidung fest und ließen sich nur mühsam abreißen. Es dauerte lange, sich auch nur ein, zwei Schritte vorwärts zu kämpfen.


  „Was ist da los?”, rief Gymir. „Wieso konnte Grani da so einfach durch?”


  „Eine Falle”, sagte Iri zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Eine verdammte Falle. Grani!”


  Aber von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Er war in dem bläulichen Licht weit vor ihnen verschwunden wie in einem Nebel.


  „Was machen wir?”, fragte Gymir. „Es wird ewig dauern, ihm zu folgen.”


  „Wir folgen ihm trotzdem.”


  „Was ist mit den Pferden?”


  „Wir lassen sie hier. Mit ihnen kommen wir hier niemals durch.”


  Gymir fluchte. „Sollen wir sie aufgeben?”


  „Wir werden zurückkehren und sie holen. Wir können Grani nicht allein lassen.”


  Verbissen zwängten sie sich durch das Gezweig, durch tausend kleine Krallen, die sie kratzten und festhalten wollten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, dem Licht näher zu kommen. Mit ihren Schwertern hackten sie sich den Weg frei so gut es ging. Manchmal war ein Winseln zu hören, wenn die Zeige splitterten.


  Iri hackte daraufhin wilder, wütender.


  Grani. Dieser Dummkopf.


  Er hätte es wissen müssen. Der Bursche war für die Aelfen eine leichte Beute, seit er angefangen hatte, Geister zu sehen.


  Von vorne kam ein lautes Knacken, auf das entsetzliches Geschrei folgte.


  „Was war das?”, fragte Gymir erschrocken. „Glaubst du, das war Grani? Es muss Grani gewesen sein. Sie töten ihn.”


  Iri kniff die Lippen zusammen. Er hatte nichts anderes erwartet. Sie würden zu spät kommen.


  Als sie das Licht erreichten, war möglicherweise eine Stunde vergangen. Eine lange Zeit. Plötzlich ließen sich die Zweige ganz leicht beiseite schieben.


  Iri blieb stehen und sog die Luft ein.


  „Was ist?”, fragte Gymir.


  „Blut.”


  Gymir hielt das Schwert kampfbereit, aber Iri war sicher, dass man sie nicht angreifen wollte. Das Werk war getan, jetzt ließ man sie sehen.


  Im ersten Augenblick glaubte Iri, ein großer Vogel säße auf der Lichtung, von der das bläuliche Licht ausging. Dann merkte er, worum es sich handelte, und fluchte.


  Auf dem von Nebelschwaden bedeckten Gras lag Granis Körper. Sein Brustkorb war geöffnet, der Riss zog sich bis über den Bauch herunter. Die Rippen waren vom Rückgrat abgetrennt und wie Adlerschwingen auseinandergefaltet worden. Die Lungenflügel hatte man herausgezogen. Rund um den Leichnam war das Gras schwarz von Blut, und die Nebelschwaden zogen darüber hin wie über einen Abgrund.


  Iri hörte Gymir würgen und lachte.


  „Ein Blutadler”, sagte er. „Ein schöner alter Brauch. Das hätte Grani gefallen.”


  Gymir wirbelte herum und starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. „Du bist wahnsinnig!” Er hob das Schwert, als wollte er auf Iri losgehen. „Du hast uns hierhergebracht.” Er zeigte auf Granis grausig anzusehende Leiche. „Du bist dafür verantwortlich! Dein verfluchter, irrsinniger Aelfenhass!”


  „Und?”, fragte Iri kühl. „Was willst du jetzt tun?”


  Er wartete ab, das Schwert in der Hand, spürte die Lust, zu töten. Der Geruch des Blutes auf der Lichtung reizte ihn genauso wie das Schwert. Er sah in Gymirs Augen, dass dieser es wusste. Gymir griff nicht an. Seine Schultern sackten herab und er stöhnte, als hätte er jede Hoffnung verloren.


  „Wir reiten weiter”, sagte Iri.


  Gymir schüttelte müde den Kopf. „Wir müssen ihn begraben.”


  „Wozu? Sein Blut ist längst in die Erde geflossen.”


  Aber Gymir ließ sich nicht beirren. Er ging zu Granis Leiche hinüber und begann mit seinem Schwert den Boden zu lockern. Seine großen Hände hoben rasch ein Loch aus.


  „Mach´s nicht zu tief”, sagte Iri. „Wir haben nicht viel Zeit.”


  „Halt´s Maul!”, zischte Gymir. „Was willst du eigentlich noch? Wir werden alle getötet. Kert hat´s gesagt.”


  „Hör auf mit dem Unsinn!”


  „Grani war der erste”, beharrte Gymir. Seine Stimme klang weinerlich. „Kert hat´s gesagt, und so ist es gekommen.”


  „Grani war ein Dummkopf. Er hätte bei uns bleiben sollen, statt zum Licht zu rennen. Dann würde er noch leben.”


  Gymir schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, du bist der Zweite. Ich möchte dich sterben sehen.”


  Iri lachte. „Mach dir keine Hoffnungen. Ich töte den Jungen und kehre zurück. Kein beschissener Geist und kein verfluchter Aelf werden mich daran hindern.”


  Gymir schwieg und grub weiter, bis er eine Mulde geschaffen hatte, in die er vorsichtig Granis Körper legte, wobei er die Knochen in den Körper zurückdrückte. Einer von ihnen brach mit einem lauten Knacken ab. Iri lachte.


  „Hör auf zu lachen!”, schrie Gymir. „Was ist mit dir los?” Er fing an zu weinen und schluchzte hysterisch.


  „Reiß dich zusammen!”, sagte Iri kühl. „Bist du ein Weib, das um seinen Geliebten flennt?”


  Gymir hörte auf zu weinen und starrte Iri hasserfüllt an. „Wir sind alle verflucht, aber du schlimmer als alle anderen. Du bist kein Mensch mehr, nicht einmal ein Blutschwertmann. Du bist das Tier, das in den Schwertern steckt.”


  Iri nickte. Gymir hatte Recht, und er begrüßte es. Nichts hielt ihn mehr zurück. Nichts störte seinen reinen Hass, keine Skrupel, keine menschlichen Regungen. Er selbst war der Hass geworden. Ein Tier, das hasste.


  Nichts konnte ihm widerstehen.
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  Auf dem Weg zu den Bergen wurde die Landschaft wüst. In dem trockenen Boden wuchsen dicht beieinander stehende, verkrüppelte Kiefern in düsteren Gruppen. Überall gab es zwischen Flecken dürren, harten Grases tote, sandige Stellen, die aussahen, als könnte dort nie wieder etwas wachsen. Es war eine abweisende Landschaft, aber Folke wusste, er hatte das Recht, sie zu durchqueren. Obwohl sie uneben war, kam er gut voran. Er war sicher, es hätte anders sein können, und hoffte, es würde für Iri anders sein.


  Verfilztes Unterholz führte zum Ufer eines Flusses. Am jenseitigen Ufer standen vogelköpfige Wesen mit menschlichen Körpern. Mit gemischten Gefühlen sah Folke, dass sie ihm winkten. Nicht ihr Anblick beunruhigte ihn, sondern die Tatsache, dass er diesen Anblick ohne große Verwunderung hinnahm. Wie schon oft nagte der Gedanke an ihm, dass er vielleicht dabei war, wahnsinnig zu werden. Der Weg von dem Jungen, der staunend die Geschichten hörte, die Atli erzählte, bis zum ruhelosen, verfluchten Blutschwertmann, der sich mit bizarren Wesen verbündete, war lang.


  „Lass dein Pferd dort”, rief eines der Vogelwesen herüber. „Du musst ohne es weitergehen.”


  Folke überließ sein Pferd sich selbst und watete durch den Fluss, der an dieser Stelle eiskalt, aber nur knöcheltief war. Man hatte ihn geleitet, den Weg für ihn gewählt, damit er hier hinübergehen konnte.


  Am anderen Ufer angelangt, füllte er zunächst seinen Wasserschlauch und trank. Das kalte Wasser war leicht bitter, aber es löschte den Durst auf nachhaltige Weise.


  „Ich bin der Sperber”, sagte eines der drei Vogelwesen. Sein Kopf zuckte hektisch hin und her und die schwarzen Augen glänzten. „Komm mit.”


  Sie führten ihn in den Wald hinein, der sich auf dieser Seite des Flusses erstreckte, bis sie eine große Halle aus geflochtenen Zweigen erreichten, die auf einer Lichtung stand. Ihre Kuppel warf Schatten auf das Gras, über das sie sich wölbte. An ihren Wänden zuckten großblättrige Farne in einem sanften Wind.


  „Setz dich”, sagte der Sperber und zeigte in der Mitte der Halle auf das Gras. „Wir müssen uns unterhalten.”


  Die anderen beiden zogen sich zurück.


  Es war früher Abend. Rötliches Sonnenlicht sickerte durch das Flechtwerk der Zweige in die schattige Halle. Folke ließ sich auf den Boden nieder und wartete ab.


  Der Sperber setzte sich ihm gegenüber. „Drei haben dich verfolgt.” Sein Schnabel bewegte sich nicht, wenn er sprach. Folke konnte nicht feststellen, ob er die Stimme nur in seinem Kopf hörte. „Jetzt sind es noch zwei.”


  Folke fragte sich kurz, welcher von ihnen getötet worden war. Aber es spielte keine Rolle, Iri war es sicher nicht.


  „Wir werden auch den Zweiten töten. Bald. Aber es ist der Dritte, der uns Probleme macht.”


  Folke nickte. „Sein Name ist Iri. Er ist anders als die anderen.”


  Der Sperber seufzte. „Das ist er. Sein Schwert hat ihn mehr verändert als alle anderen. Er muss schon vorher einen gestörten Geist gehabt haben. Es ist gefährlich, sich ihm zu nähern.”


  „Was wollt ihr tun?”, fragte Folke unbehaglich.


  „Wir töten den Zweiten.”


  „Und Iri?”


  „Es liegt außerhalb unserer Macht, ihn zu töten. Wir können dir nur helfen, indem wir dich auf den leichtesten Weg leiten und versuchen, ihn in die Irre zu führen. Das wird schwierig genug. Er ist wie ein Tier. Er hört und riecht wie ein Tier. Er weiß, was ein Tier weiß. Er ist fast wie wir, zwischen Mensch und Tier, wie wir zwischen Aelf und Tier.”


  Folke nickte nachdenklich. In der Zeit seit dem Aelfenfieber war ihm Iri immer fremder vorgekommen. Verrückt. Das war es, was er immer wieder gedacht hatte. Iri war auf eine gefährliche und beängstigende Art wütend und verrückt.


  „Dann kommt es darauf an, dass ich schneller bin als er.”


  „So ist es”, sagte der Sperber. „Wir tun, was wir können, aber du musst dich beeilen. Du kannst hier ein paar Stunden schlafen und dich ausruhen, aber du musst bald weitergehen. Je mehr Vorsprung du hast, desto besser. Die Wege, die wir dir zeigen werden, sind verborgen und eng, auf Pferden nicht zu bewältigen. Wenn Iri andere Wege geht, wird er mehr Zeit brauchen.”


  „Aber irgendwann wird er mich erwischen. Was nützt es mir, wenn ich den Fluch loswerde, und er tötet mich?”


  „Die, zu der du willst, hat mehr Macht als wir. Wenn du sie findest und sie dich erwählt, wird sie dir vielleicht helfen können. Aber wir machen uns Sorgen.”


  Folke lächelte. „Ich denke, wir haben Grund dazu.”


  Der Sperber schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur das. Wenn der Blutschwertmann die, zu der du willst, findet, könnte er sie töten. Es wäre der Anfang vom Ende für die Aelfen, die Zerstörung unserer letzten Hoffnung. Die Aelfen der alten Zeit sind fast alle in den Nebel außerhalb der Zeit gegangen, weil sie müde waren und sich nach den Menschen sehnten, die sie kannten. Nur durch Zauber können sie für kurze Zeit als Krieger in diese Welt zurückkehren, wie du es auf jenem Hügel erlebt hast. Und solche wie ich werden verschwinden. Ich habe mein Menschengesicht verloren; es hat sich in dieses verwandelt. So wird es weitergehen. Wir können auch nicht mehr das sein, was wir am Anfang aller Dinge waren, bevor wir auf die Menschen trafen.” Er lächelte traurig. „Ihr habt uns mit Schönheit infiziert wie mit einer Krankheit. Wir sind menschensüchtig geworden. Seit ihr euch von uns abgewandt habt, versinken wir in Tieren und Pflanzen. Die Gedanken der Aelfen werden in solchen Kerkern verdämmern. Wir werden nicht mehr wissen, was wir einmal waren.”


  Folke wurde unruhig. „Dann sollte ich vielleicht lieber nicht versuchen, sie zu finden. Ich könnte Iri zu ihr führen.”


  „Das ist es, worum wir uns sorgen.”


  „Dann soll ich umkehren?” Folke empfand Enttäuschung, aber auch eine Spur Erleichterung.


  „Nein. Du musst sie suchen. Es ist gefährlich, aber wir müssen es riskieren. Es ist unsere einzige Hoffnung, dass du dich als geeignet erweist. Wir dürfen diese Chance nicht verstreichen lassen. Wir müssen darauf hoffen, dass sie sich als stärker erweist und dem Blutschwertmann entgehen kann.”


  Folke schwieg. Er hatte bislang nicht darüber nachgedacht, dass sein Unterfangen auch den Untergang der Aelfen herbeiführen konnte. Es schien ihm mehr Bedeutung zu verleihen, als er tragen konnte.


  „Es kann doch nicht nur an mir liegen, ob die Aelfen weiterexistieren oder nicht.”


  „So wie es aussieht, liegt es an dir. Wir können nicht mehr viel länger warten. Wenn du es nicht bist, wird wahrscheinlich keiner mehr kommen.”


  Folke kam ein Gedanke. „Habt ihr den Schwertfluch absichtlich den Menschen zugeführt?” Er hatte angenommen, Menschen hätten den Aelfen diesen Zauber entwendet. Menschen wie Brokk. „Hat der Fluch nie den Aelfen untereinander gegolten?”


  Der Kopf des Sperbers zuckte mehrmals bevor er antwortete. „Der Sinn dieses Zaubers war die Hoffnung, dass einmal ein Mensch den Fluch auf sich lüde, der alles täte, um ihn loszuwerden. Es hat lange gedauert. Wir haben nicht mehr daran geglaubt. Die, die solche Zauber wirken konnten, sind längst vergangen. Solche wie ich können es nicht mehr. Wir sind dem ausgeliefert, was mit uns geschieht. Wir sind Schatten.” Er schwieg nachdenklich. “Alle vor dir haben gut mit dem Fluch gelebt oder sind wahnsinnig und für uns unbrauchbar geworden.”


  „Euer Zauber hat die Menschen viel gekostet”, sagte Folke dumpf. „Und viel Unheil gebracht.”


  „Willst du es uns vorwerfen?”, fragte der Sperber milde. „Auch uns hat der Fluch viel gekostet, wie du selbst am besten weißt. Er ist aus der Verzweiflung geboren.”


  Folke legte den Kopf in die Hände. Die Hoffnung der Aelfen war ein Weg der Schmerzen und des Leids. Wieder fragte er sich, wo bei all dem die Schuld lag. Es schien sinnlos, danach zu suchen. Konnte er selbst wirklich das Ergebnis dieser langen Entwicklung sein, das Ziel, auf das die verzweifelte Hoffnung gerichtet war? Der eine Blutschwertmann, der sich dagegen wehrte, wahnsinnig zu werden?


  „Du bist jung genug, um dein Leben zurückzuwollen”, sagte der Sperber, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Nur einer wie du kann uns erlösen, es hat mit dem Zauber zu tun. Nur wenn du dein Blut zurückerhältst, wirst du tun können, was sie von dir will. Du wirst es verstehen, wenn du bei ihr bist. Es ist die Kälte, die Kälte in ihr. Ohne die Hitze des verzauberten Bluts würde die Kälte dich töten. Wir sind nicht sicher, ob sie dich erwählen wird, aber wenn nicht, werden die Aelfen vergehen.”


  „Viele würden das begrüßen”, sagte Folke mit einer Spur Sarkasmus.


  Der Sperber nickte. „Das ist der Sinn des Krieges, den ihr führt. Vielleicht wollt ihr nicht mehr daran erinnert werden, wie nahe ihr uns einst wart. Es ist ein seltsamer Weg, den ihr geht. Es scheint, als wolltet ihr unbedingt allein sein in der Welt.”


  Folke dachte darüber nach. „Die Menschen wollen die Welt beherrschen, damit sie sich sicher in ihr fühlen können.” Er lächelte. „Bäume und Vögel, die sprechen können, Nebel, die Krieger ausspucken, lassen die Welt unbeherrschbar erscheinen. Solange es die Aelfen gibt, werden wir uns nie sicher fühlen können.”


  „Solange es uns gibt”, sagte der Sperber ernst, „werdet ihr eure Vergangenheit nicht verlieren können. Wir waren vor euch und mit euch. Was werdet ihr ohne uns sein? Herrscher?” Er schüttelte den Kopf. „Ihr werdet den Ursprung von allem vergessen. Die Geheimnisse hinter den Dingen werden euch verloren gehen.”


  Folke nickte zögernd. Vielleicht war es das wert. Es war ihm im Grunde gleichgültig. Er hatte eine Kugel aus Stahl auf dem Rücken, die ihn daran hinderte zu leben. Das war es, worauf es ihm ankam. Deshalb würde er weitergehen. Alles andere mochte das Schicksal entscheiden.
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  Iri ritt hinter Gymir, um ihn im Auge zu behalten. Seit der Sache mit Grani hatte Gymir nicht mehr gesprochen. Iri hatte den Verdacht, er lauerte auf eine Gelegenheit, ihn zu töten.


  Ich sollte ihn selber töten, dachte er. Gymir konnte ihm nicht mehr viel nützen.


  Ich werde sicher allein sein, wenn ich Folke finde.


  Es machte ihm nichts aus; er würde spielend mit dem Jungen fertig werden, ob die Aelfen ihm nun halfen oder nicht.


  Aber das Gefühl, ständig belauert zu werden, machte Iri nervös. Die Aelfen hatten nichts von ihrer Verschlagenheit verloren. Granis Ende hatte gezeigt, dass sie auf Gelegenheiten warteten.


  „Warum sagst du nichts?”, fragte er Gymir. „Glaubst du, ich bin schuld an Granis Tod?”


  Gymir antwortete nicht.


  „Mach das Maul auf!”


  „Es spielt keine Rolle, was ich denke”, brummte Gymir. „Ich werde der Zweite sein.”


  Iri stöhnte. „Siehst du jetzt auch den Geist von Kert?”


  „Seinen Geist und Granis Geist. Sie reiten neben uns.” Gymir lachte bitter. „Sie freuen sich darauf. Hätte nicht gedacht, dass diese verfluchten Geister so missgünstig sind.”


  „Hör auf mit dem Unsinn!”


  Gymir schnaubte verächtlich. „Sonst was? Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Ob du mich tötest oder die Aelfen, was macht das für einen Unterschied?”


  „Wenn ich es mache, wird es schmerzhafter sein, also halt´s Maul!”


  Gymir lachte wieder. „Sie reden über dich. Der verrückteste Blutschwertmann, den es je gegeben hat, sagen sie. Sie müssen es wissen. Sie kennen die Geister aller anderen.”


  „Ich bin verrückt, ja?”, rief iri. „Wer von uns sieht denn Geister? Ich sehe keine.”


  „Wenn ich tot bin, wirst du sie auch sehen”, sagte Gymir dumpf. „Uns. Wir werden neben dir gehen und darauf warten, dass es dich erwischt. Darauf freue ich mich. Es wird gut sein, dich sterben zu sehen.”


  „Ich rate dir noch einmal, das Maul zu halten.”


  Gymir spuckte aus. „Ich hoffe, mein Gaul furzt dir ins Gesicht.”


  Ich sollte ihn töten, dachte Iri. Er ist verrückt. Es müssen die Aelfen sein. Ein Zaubertrick. Vielleicht sieht er wirklich etwas, aber sein Gerede macht mich krank. Ich sollte ihn töten.


  Dennoch war es besser, es die Aelfen machen zu lassen. Es würde Licht auf ihre Anwesenheit werfen. Vielleicht machten sie Fehler. Wenn ja, würden es ihre letzten sein.


  Neben mir werden keine Geister reiten.


  


  


  


  Am Abend des zweiten Tages nach Granis Tod erreichten sie einen flachen Hügel in einer Heidelandschaft. Der dämmrige Himmel hing tief darüber und ließ ihn schwarz wirken. Dunkle Büsche wuchsen darauf als wären es Warzen. Der Hügel sah ungesund aus. Unheilvoll.


  Wie der Nippel einer Hexentitte, dachte Iri.


  Verkrüppelte Bäume und Büsche bildeten Ringe, die sich in Spiralen um den Hügel nach oben zogen. Sie schienen jeden herauszufordern, sie zu durchschreiten.


  „Geh nach oben und sieh nach, was da ist”, sagte Iri. Er lachte. „Vielleicht findest du den Tod, den du so herbeisehnst. Haben Kert und Grani nichts darüber gesagt?”


  Gymir sah ihn lange an, als wollte er sich sein Bild einprägen.


  „Was glotzt du so?”, fragte Iri ungeduldig. „Geh schon! Wenn es was zu töten gibt, sag mir Bescheid.”


  Gymir stieg vom Pferd und schritt durch das seltsam fahle Heidekraut auf den Hügel zu.


  „Ich werde ihn nicht wiedersehen”, dachte Iri plötzlich. Er brauchte niemanden mehr, und das fühlte sich gut an.


  Er beobachtete, wie Gymir auf den Hügel stieg, die Linien der Ringe durchschritt und im Gebüsch oben auf der Kuppe verschwand. Dann verlor er ihn aus den Augen. Es wurde dunkel, während er wartete.


  Plötzlich flammte auf der Hügelkuppe Feuer auf. Iri hörte Gymir schreien und schaute verträumt nach oben.


  Feuer also.


  Blutige Erde auf der Lichtung. Feuer auf dem Hügel. Blieb für ihn selbst Wasser oder Luft. Er lachte verächtlich. Sie waren leicht zu durchschauen, hielten sich an Zeichen und alte Ordnungen, das war ihr Problem. Sie hingen in einer vergangenen Zeit fest. Er dagegen war frei und musste auf nichts Rücksicht nehmen. Er tötete, wie es die Situation gebot. Das war es, was die Menschen überlegen machte: sie hatten keine Skrupel. Weil sie die Herren waren. Die Herren über alles.


  Eine Schattenwolke schwebte von der Hügelkuppe zu ihm herüber. Er beobachtete sie aufmerksam. Einige Schritte vor ihm barst sie auseinander, und Asche wehte ihm ins Gesicht. Er wusste, das es Gymirs Asche war, und spuckte aus. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen und dachte an die Hexe in Kari. Dann machte er sich frei davon.


  „Nun gut!”, schrie er. „Jetzt bin ich allein! So ist es am besten.”


  Er lenkte sein Pferd auf den Hügel zu und ließ es den Hang erklimmen. Dabei schlug er mit dem Schwert um sich, zerschnitt Büsche, hackte Zweige ab. Er hörte Gewinsel und lachte. Als er die Kuppe erreichte, stoben neblige dunkle Gestalten schreiend auseinander.


  „Nicht neblig genug”, dachte er. Sein Schwert schnitt einige von ihnen in Stücke, und hohes Geschrei hallte durch die Nacht. Iri hörte Blut spritzen und genoss es. Aelfenblut. Endlich wieder Aelfenblut.


  Er spürte ihr Entsetzen. Die restlichen Gestalten verschmolzen mit den Schatten unter den Büschen und versanken in der Erde. Sie flohen ihn und taten gut daran. Von nun an würden sie ihm aus dem Weg gehen. Einerseits bedauerte er es, andererseits musste er Folke finden. Er ahnte, dass sie ihn daran hindern wollten. Aber warum? Warum schützten sie ihn? Was hatte der Junge vor?


  Unruhig starrte Iri in die Nacht.


  Er musste sich beeilen.


  


  


  


  30


  


  


  


  Folke durchquerte den grasbedeckten Grund eines Tals, das zwischen baumbestandenen Abhängen lag. Der Bergrücken, den er überquert hatte, brannte in seinen Beinen, denn der Weg war mühsam gewesen, trotz der Hinweise, die ihm die Aelfen gegeben hatten. Immer noch hatte er die Grenze, von der der Spinnenaelf gesprochen hatte, nicht erreicht. Jedenfalls spürte er nichts davon. Unruhe trieb ihn voran und ließ ihn ständig zurückblicken. Gelbe und grüne Blätter tanzten vor den großen grauen Flecken der Bergwand.


  Da!


  Folke fluchte und duckte sich ins hohe Gras, kroch hinter ein Gebüsch.


  Über den Wipfeln der Bäume, oben auf dem Grat, stand eine Gestalt zwischen weit auseinander stehenden Tannen, und bewegte sich nicht. Folke konnte nicht erkennen, ob sie ihn bemerkt hatte.


  Er zweifelte nicht daran, dass es Iri war. Schon lange hatte er mit ihm gerechnet und wunderte sich, dass er überhaupt so weit gekommen war, ohne eingeholt zu werden. Die Aelfen hatten ihn nicht ohne Grund zur Eile ermahnt. Folke glaubte, Iri könnte ihn aufspüren wie ein Hund, ein Bluthund. Er roch das Schwert, das Blut im Stahl, der übrig geblieben war.


  Der Gedanke daran bewirkte Blutdurst in Folke selbst. Er war schwer zu bezähmen. Folke wünschte sich den Kampf, konnte nichts dagegen tun, obwohl er wusste, dass es Wahnsinn war. Das Tier, eingesperrt in der Kugel auf seinem Rücken, ließ ihm keine Ruhe, würde ihn niemals ruhen lassen, solange sein Blut nicht aus dem Stahl gelöst wurde. Einen Augenblick lang befürchtete er, er könnte sich nicht zurückhalten, müsste aufspringen, schreien, sich Iri zu erkennen geben, damit sie wie zwei Raubtiere aufeinander losspringen und sich zerfleischen könnten. Es wäre eine Erleichterung, selbst wenn er den Tod dabei fand, der längst ein Vertrauter war. Nur der Gedanke an sein Zuhause, an Ima, an das, was sein könnte, ließ ihn zögern, ließ ihn genug Willenskraft finden, um sich zu bezähmen.


  „Geh weg!”, flüsterte Folke und wusste nicht, ob er Iri oder das Tier meinte, das in ihm selbst gefangen war. Wie lange konnte er es aushalten, den Blutschwertmann dort oben zu sehen? Wie lange, bevor er dem Rausch nachgeben musste? Wusste Iri es? Wartete er darauf? Stand er deshalb da und ließ sich sehen, wahrscheinlich lachend, weil er wusste, dass seine Gelegenheit bald kommen musste?


  Die dunkle Gestalt oben auf dem Grat verschwand. Folke sprang auf und hastete weiter. Es würde Iri einige Stunden kosten, den Weg, der den Steilhang herunter führte, zu überwinden, selbst wenn er es schneller als Folke schaffte. Es war keine Zeit zu verlieren!


  Folke fiel in einen Laufschritt, durchquerte weiter das Tal, verbot sich, zurückzuschauen, konzentrierte sich auf das Laufen. Schnell, aber nicht zu schnell, er durfte nicht ermüden.


  Nach Norden zu verbreiterte sich das Tal. Da, wo die Abhänge sich nach Osten und Westen zurückzogen, gab es kleine Wäldchen, deren Deckung Folke erleichtert nutzte. Am breiten Ausgang des Tales erhob sich hinter einem der Wäldchen ein Hügel, und an seinem Fuß entdeckte Folke verwitterte, vom Gras halb überwucherte Steinstufen, die nach oben führten. Nun war er sicher, dass die Grenze nicht mehr weit war.


  Er folgte den Stufen den Hügel hinauf und erreichte auf dessen Kuppe einen kleinen Tannenwald. Dort, wo er sich nach Norden öffnete, befand sich eine aus flachen Felsplatten zusammengesetzte Scheibe mit einem Durchmesser von zwei Mannslängen. Folke stieg auf den moosigen Stein und schaute sich um. Hinter dem Hügel erhob sich eine gewaltige bewaldete Felswand. Sie musste ein Ausläufer der großen Berge des Nordens sein. Folke drehte sich langsam um seine eigene Achse, die Felswand immer im Blick.


  Wenn du auf der Scheibe stehst, hatte der Sperber gesagt, schaue nach Nordosten. Schau genau hin, und du wirst den Eingang sehen.


  Folke konnte ihn nicht entdecken und geriet in Panik. War Iri schon hinter ihm im Tal? Wie viel Zeit hatte er noch?


  Ich schaue nicht genau genug.


  Er zwang sich zur Ruhe. Drehte sich langsamer. Von Osten nach Norden. Langsam. Ich hab noch Zeit. Iri weiß nichts von dem Eingang.


  Spitze Felskanten ragten zwischen den Tannen auf der unteren Hälfte des Abhangs hervor, warfen Schatten und verwirrten den Blick. Wieder erreichten Folkes Augen die nördliche Richtung. Er spürte Verzweiflung.


  Wie soll ich ihn finden? Das Licht lässt es nicht zu.


  Aber es war nicht das Licht, es war die Angst, und er wusste es. Die Bäume hinter ihm versperrten den Blick ins Tal, aber er bildete sich ein, Schritte auf den Stufen des Hügels zu hören.


  Unsinn! Konzentriere dich!


  Er versuchte es wieder. Begann mit dem Blick nach Osten, drehte sich langsam nach Norden. Genau hinschauen!


  Dann sah er es. Ein schmaler Spalt in der Felswand, oberhalb der Baumgrenze, dichter an Norden als an Osten. Folke stieß die Luft aus, die er, ohne es zu merken, angehalten hatte, so lange, dass ihm nun ein wenig schwindlig wurde.


  Das musste der Eingang sein. Er schaute so genau hin, dass ihm die Augen tränten, und entdeckte unter dem Spalt in den Fels gehauene Stufen. Mit den Augen folgte er ihrer Linie, bis sie weiter unten zwischen Tannen verschwand, merkte sich die Stelle und machte sich an den Abstieg vom Hügel. Auf dieser Seite befanden sich keine Stufen, der Abhang war steil und rutschig. Folke musste sich von Gebüsch zu Gebüsch, von Strauch zu Strauch hangeln, um nicht zu stürzen. Aber obwohl es mühsam war, verlor er die Stelle am Fuß des Berghangs nicht aus den Augen.


  Endlich erreichte er ebenen Grund, dicht bewachsen mit Dornengesträuch. Als er sich vorsichtig hindurchzwängen wollte, drehten die Zweige sich weg. Aelfenzauber. Sie waren überall. Vielleicht waren die Sträucher selbst einmal Aelfen gewesen. Ein seltsamer Gedanke. Folke fragte sich, ob er jemals wieder unbefangen durch eine Landschaft gehen konnte. Aber das war jetzt nicht wichtig. Sie ließen ihn durch, aber Iri würden sie aufhalten.


  Iri wird den Weg finden. Er kann ihn wahrscheinlich riechen. Kann riechen, dass ich hier vorbeigegangen bin.


  Vielleicht war es das Bündnis, das im Aelfenfieber geschmiedet worden war, das sie aneinanderkettete. Folkes einzige Chance bestand darin, einen Vorsprung zu haben, bis er einen Weg fand, mit Iri fertig zu werden, wie dieser Weg auch immer aussehen mochte. Iri durfte ihn einfach nicht einholen.


  Vielleicht half sie ihm. Wenn sie es konnte. Wenn Iri sie nicht vorher tötete. Der Gedanke war entsetzlich, aber Folke durfte es nicht ausschließen, musste sich auch darauf einstellen. Dann würde er kämpfen müssen, zum letzten Mal. Mit bloßen Händen und einer Stahlkugel auf dem Rücken, die ihn antrieb.


  Er hastete zwischen den Baumstämmen am Bergabhang hindurch. Suchte, geriet wieder in Panik, als er die Stufen nicht fand, und glaubte, er habe die Stelle verfehlt.


  Verfluchte Angst! Er biss die Zähne zusammen. Sie macht blind. Sie verwirrt die Gedanken. Sie ist auf Iris Seite.


  Dann sah er, in den Schatten unter den tief hängenden Zweigen der Tannen, gerade Kanten im Fels und eilte darauf zu. Es war eine Stufe. Gras wuchs in den Spalten des Steins. Braune Nadeln bedeckten ihn halb, ließen nur fußgroße Abschnitte frei, aber es war eindeutig eine Stufe. Folke betrat sie, fand die nächste und übernächste, begann den Aufstieg zum Eingang.


  Als der Abhang steiler wurde, rückten die Stufen enger zusammen. Bald befand sich Folke über den Wipfeln der Tannen am Fuße des Berges. Es dauerte nicht lange bis die Felsentreppe so steil wurde, dass er sich an der kalten rauen Bergwand festhalten musste. Wind pfiff ihm laut um die Ohren. Er bemühte sich, nicht nach unten zu schauen, und tat es doch. Er sah den Hügel unter sich, die Bäume, sogar die Steinscheibe. In der Ferne schimmerte blau der Berg, über den er gekommen war. Von Iri sah er nichts, und doch kam er sich ungedeckt und verletzlich vor, wie eine Spinne an der Felswand klebend, weithin sichtbar und weit von seinem Ziel entfernt. Stufe für Stufe schob er sich weiter nach oben. Krähen flogen neben und unter ihm und schrien unaufhörlich, als wollten sie die ganze Welt auf ihn aufmerksam machen. Ihr Geschrei hallte von den Felsen wider und kratzte fast schmerzhaft in Folkes Ohren.


  Seid ruhig!, dachte er. Hört auf zu schreien. Wisst ihr nicht, dass mich sonst der Tod einholt?


  Aber vielleicht hatten sie einen Pakt mit dem Tod, lockten ihn herbei, meldeten den Vermessenen, der nach einem uralten Weg suchte. Vielleicht hofften sie auf eine Belohnung, auf Knochen, die sie abnagen konnten. Pick. Pick. Pick. Weiße Knochen im fahlen Licht des grauen Tages. Ein Pferdeschädel auf einer Lichtung. Ein Vogel, der sprach. Du bist tot, sagte er. Du weißt es nur noch nicht.


  Folkes Gedanken verwirrten sich, fielen auseinander und rutschten die lange Felswand hinab, um Hilfe schreiend. Ihr Geschrei klang wie das Krächzen der Krähen.


  Kraka, hatte Grani gesagt. Vor langer Zeit.


  Folke riss sich zusammen, versuchte, die Schreie der Krähen auszublenden, achtete nicht mehr auf die schwarzen Freunde des Todes und stieg weiter. Wie lange noch? Wie viele Stufen? Er glaubte, hunderte hinter sich zu haben, versuchte sich zu erinnern. Der Eingang befand sich oberhalb der Mitte des Abhangs. Er musste mehr als die Hälfte hinter sich haben. Es konnte nicht mehr weit sein.


  Aber es war weit. Jede Stufe fiel ihm schwerer. Der Wind wurde stärker und kälter, fuhr ihm unter den Mantel und unters Gewand und ließ ihn erschauern. Manchmal rutschten seine von der Kälte starren Hände von dem Fels ab, an dem er sich festhielt, um das Gleichgewicht zu wahren. Als es wieder passierte, glitt er aus, rutschte ab, prallte mit dem rechten Knie auf eine Stufe, spürte stechenden Schmerz, rutschte weiter, schürfte sich die Ellbogen auf bei dem Versuch, sich festzuhalten.


  „Ich werde lange fallen”, dachte er. „An hunderten von Krähen vorbei. Sie werden schreien und sich freuen und es allen sagen. Es ist geschafft! Kommt herbei und lasst uns nach den Knochen picken.”


  Während er dies dachte, krallten sich seine Finger, als hätten sie einen eigenen Willen, an einer Stufe fest, an der er vorbeigerutscht war. Es tat weh. Einen Augenblick glaubte er, sie müssten brechen. Aber sie brachen nicht, und er hing fest, rutschte nicht weiter. Mit den Füßen stieß er gegen die Felswand, hoch und runter, bis sie Halt auf einer Stufe fanden, bis er stand, mit zitternden Beinen.


  Er lachte. Lachte laut. Lachte die Krähen aus.


  Zu früh gefreut, Freunde des Todes!


  Er lachte, bis er Angst bekam, wieder abzurutschen.


  


  


  


  Der Eingang war schmal, nur doppelt so breit wie Folke selbst. Kein Wunder, dass er schwer zu entdecken war. Folke schob sich hinein. Zu seiner Überraschung war es nicht so finster wie er erwartet hatte. Von irgendwo weit oben fiel dämmriges Licht in die Spalte, und er konnte die Wände neben sich deutlich erkennen. Sie fühlten sich glatt und feucht an, als er mit den Fingern über sie hinwegstrich.


  Nach einer Weile machte ihm die Enge des Ganges zu schaffen. Der Gedanke, den Berg über sich zu haben, war beklemmend. Er konnte ihn zerquetschen wie eine Fliege. Alles im Aelfenland konnte etwas anderes sein als es schien, wieso nicht ein Berg? Wenn es ihm gefiel, mochte er sich regen, strecken, in sich zusammensacken. Vielleicht weil er spürte, dass jemand in ihn eindrang.


  Wieder rannten Folkes Gedanken kreuz und quer, rannten wie Spinnen in die Felsspalten.


  Ich muss damit aufhören.


  Im dämmrigen Licht tastete er sich weiter voran. Iri würde den Eingang nicht so schnell finden können, denn vermutlich wusste er gar nichts von ihm. Er folgte seinen Sinnen, aber Folke hatte keine Ahnung, wie gut er dabei vorankommen konnte. Trotzdem fühlte er sich sicherer als noch vor kurzem.


  Bald wurde der Gang im Felsen breiter. Fünf Mann mochten hier nebeneinander gehen.


  Die Felswände schienen sich zu verändern. Folke schaute genauer hin, fühlte mit den Händen. Es waren Gesichter in den Fels gemeißelt, zu lang, um menschlich zu sein, oder bewusst verzerrt dargestellt. Die Augen waren schmal und standen schräg, die Nasen waren Nüstern, die Mäuler breit, die Ohren lang. Durch die Verzerrung in die Länge wirkten die Gesichter wie traurige Tierköpfe und gleichzeitig erhaben. Wenn Folke sich bewegte, zuckten Schatten über sie hin, ließen sie fast lebendig wirken. Ein Gesicht reihte sich an das andere. Es mussten hunderte sein; Folke gab es auf, sie zu zählen. Was mochten sie bedeuten? Wer hatte sie an diese unzugängliche Stelle gemeißelt? Es musste Aelfenwerk sein. Geheimnisvoll, rätselhaft, wie die Aelfen der alten Zeit, vielleicht noch bevor sie sich den Menschen näherten und mit ihnen in Burgen zusammenlebten, wie die, deren Ruine er gesehen hatte. Die allerersten Aelfen vielleicht. Woher mochten sie gekommen sein? Aus den Pflanzen und Tieren, in die sie sich jetzt wieder verwandelten? Was hatte die Pflanzen und Tiere dazu gebracht, zu denken, ihnen den Wunsch eingegeben, etwas anderes zu werden? Und was waren die Menschen dann? Sie mussten nach den Aelfen gekommen sein, denn diese waren schon da gewesen, als die Menschen kamen. Ima hatte gesagt, die Aelfen sahen die Menschen und wünschten sich, wie sie zu sein.


  Vielleicht sind wir auch nur eine Art von Aelfen, die sich gewünscht hat, etwas anderes zu sein.


  Folke schauderte bei diesen Überlegungen. Etwas mochte am Anfang aller Dinge stehen und diesen Wünsche und Sehnsüchte einhauchen, die die Kraft hatten, sie zu verwandeln. Er wollte es gar nicht wissen, wollte nicht wissen, was das war, das aus Tieren und Pflanzen Wesen hervorbringen konnte, die lange Reihen von Gesichtern in die Berge meißelten, wo niemand sie sehen konnte.


  Er konnte nicht mehr abschätzen, wie lange er durch den Berg gegangen war. Mehrmals musste er erschöpft rasten, schlief eine Weile und wachte aus unruhigen Träumen auf, in denen die Träger der Felsgesichter um ihn herumstanden und ihn als Rätsel bezeichneten, sich wunderten und flüsternd fragten, wieso die Welt so beschaffen war, dass niemand ihre Geheimnisse verstehen konnte.


  Folke ging und ging immer weiter durch den kalten Berg, vorbei an immer mehr Gesichtern durch eine dämmrige Dunkelheit, die niemals enden wollte.


  Aber dann war es plötzlich vorbei. Die Reihe der Gesichter endete, der Gang wurde wieder enger und führte auf ein graues Licht zu, das sich als Ausgang erwies. Geblendet von Helligkeit trat Folke hinaus. Um ihn herum ragten graue riesige Bergwände auf, so hoch, dass der Himmel nur noch ein kleines, etwas heller graues Viereck weit oben war. Zu Folkes Füßen erstreckten sich Stufen weit nach unten. Er erschauerte, als er die Steilheit der Treppe bemerkte, machte sich aber trotzdem ohne zu zögern an den Abstieg, den er ohne Schwierigkeiten bewältigte. Der Wind war sanft zwischen den Berghängen.


  Am Fuße des Abhangs fand er eine steinige Straße, die zwischen den Felswänden hindurchführte. Sie wand sich in Kurven durch das Massiv, von dem der Berg, den er durchquert hatte, nur der äußerste Rand war, und das, Folke war sich sicher, die Grenze markierte, von der ihm die Aelfen erzählt hatten.


  Rasch schritt er auf der Straße voran. Sie war voller Schatten, aus denen sich andere Schatten lösten, Gestalt annahmen und an ihm vorbeiflogen, wispernd, fragend, manchmal boshaft zischend. Folke achtete nicht darauf; er war vorgewarnt. Der Geister der Grenze sind viele, hatte der Sperber gesagt. Kümmere dich nicht um sie. Sie werden dich nicht aufhalten können. Sie bewachen die Vergangenheit, der Zukunft gegenüber sind sie machtlos.


  Das Viereck, das der Himmel war, wurde dunkel und wieder hell. Folke machte nur einmal kurz Rast, denn er mochte nicht zwischen den Schatten schlafen. Auch wenn sie keine Macht über ihn hatten, fiel es ihm schwer, zwischen ihnen zu atmen. Er hatte Angst, im Schlaf an der Vergangenheit zu ersticken.


  Der Ausgang der Straße befand sich über einem Tal, das von Wald durchzogen war. Auf den Zweigen der Bäume fingen Tautropfen das Licht der Sonne ein und leuchteten so hell, dass es aussah, als wären Sterne auf das Laub gefallen.


  Es war Aelfenland.
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  Die Straße zwischen den Bergen war eine verfluchte Aelfenteufelei. Iri bedauerte es mehr als einmal, dass er sein Pferd hatte zurücklassen müssen wegen all der Sträucher und Dornen, die wie eine Armee gegen ihn kämpften. Er hätte diese Steinstraße gern so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Wie lang war sie? Unzählige Schatten stellten sich ihm entgegen, schrien ihm ihren Hass in die Ohren, dass es schmerzte. Er starrte alle Schatten mit weit aufgerissenen Augen an, fürchtete, sie könnten die Gesichter von Kert, Grani oder Gymir tragen. Aber es waren Geister ohne Gesichter. Vielleicht gehörten sie zu den Gesichtern im Berg, dieser endlosen Reihe von Aelfenfratzen, die sie dorthin gemeißelt hatten, um wer weiß was für einen Zauber zu weben. Sie hatten ihn nicht von seinem Weg abhalten können. Er lachte grimmig, wusste, dass Folke nicht weit vor ihm war, spürte es geradezu körperlich. Die Wut zuckte erwartungsvoll zwischen seinen Gedanken herum. Vielleicht war es nur Glück gewesen, dass er ihn an der Felswand gesehen hatte, als er auf dem Hügel unter den Bäumen stand und nach Norden schaute, aber er glaubte es nicht. Die Krähen hatten geschrien, als ob sie ihm etwas zeigen wollten. Sein Blick war den Schreien gefolgt, und er hatte den Jungen gesehen, gerade als er stürzte. Iri stockte der Atem. Das war nicht das, was er wollte. Er wollte ihn selbst töten, alles andere wäre nicht mehr zu ertragen gewesen.


  Erleichtert beobachtete er, wie der Junge sich fing, weiter kletterte und eine Spalte in der Felswand erreichte, in der er verschwand. Iri fand die Treppe am Fuße des Berges und nahm wieder die Verfolgung auf. Die Krähen flogen davon, als er im Wind hing. Sie waren Gefährten des Todes, so wie er selbst. Sie kamen miteinander aus.


  Im Berg war ihm unheimlich gewesen. Diese Steingesichter. So viele Gesichter. So viele Aelfen, die ihn mit blinden Augen anstarrten. Den Eindringling. Den Aelfentöter. Er versagte es sich, unter den Gesichtern zu ruhen, ging mit hoher Geschwindigkeit immer weiter bis er den Ausgang erreichte. Und diese verfluchte Straße mit den Schatten, die ihn anschrien, dass es schmerzte.


  Er biss die Zähne zusammen, hielt sich die Ohren zu und rannte durch die Schatten hindurch bis zum Ende der Straße. Dort sah er ein Tal vor sich liegen. Er konnte den Aelfenzauber, der darüber lag, förmlich riechen. Als er sein Schwert zog, glühte es rot. Angespannt und vorsichtig machte er sich an den Abstieg und betrat den Wald.


  Goldenes Licht schimmerte durch die Lücken im Laub, fiel wie kleine Kugeln auf den Boden, der bedeckt war mit rotem, braunem und gelbem Laub. Nur wo die Tannennadeln lagen, war es düster und schattig.


  Iri verlor die Orientierung. Zum ersten Mal war er sich nicht sicher, ob sich Folke vor oder hinter ihm befand. Es musste Aelfenzauber sein; der Wald schützte den Jungen. Iri hatte es auf dem ganzen Weg gespürt, aber es war ohne Macht über ihn gewesen. Hier aber war es anders. Der Wald verwirrte ihn, er verlor Zeit, indem er ziellos hin und her kreuzte und sich nicht für eine Richtung entscheiden konnte.


  Nirgendwo zeigte sich eine Gestalt, nichts stellte sich ihm entgegen, nichts, in das er sein Schwert stoßen konnte. Nur Bäume und noch mehr Bäume, auf denen Efeu herumkroch. Seine Haut juckte wegen seiner unerfüllter Begierde nach dem Töten. Er wurde wütend und hatte Angst. Angst, in diesem verzauberten Wald so lange herumzuirren bis er starb.


  An einer schattigen Stelle des Waldes, wo nur Nadelbäume wuchsen, stieß er auf einen Teich, von einem Erdwall umschlossen, der von dünnstämmigen Birken und Eschen bewachsen war, während sonst darum herum, auf dem trockeneren Boden, nur Fichten und Kiefern wuchsen. Zwischen den Zweigen schimmerten silbrige Spinnennetze. Iri hatte solche Stellen schon früher gesehen. Ein Himmelsstein musste hier niedergegangen sein, und der Krater hatte sich mit Wasser gefüllt, um das herum sich ein schmaler steiniger Sandstrand ringelte. Viele hielten solche Orte für heilig. Manche sagten, das Wasser solcher Himmelssteinlöcher besäße Sternenzauber. Für Iri war es Hexenzeug. Aelfenzeug.


  Die Steine am Ufer waren merkwürdig weiß, wie ausgebleichte Knochen. Unschlüssig stand Iri auf dem Erdwall, starrte auf das Wasser hinab und konnte sich nicht entschließen, näher heranzugehen. Mochten die Geschichten, die damit verbunden waren sonst auch Unsinn sein, hier im Aelfenland war er sich dessen nicht sicher. Aber etwas sagte ihm, dass er nur hier eine Lösung seines Problems finden würde. Eine Spur von Folke. Eine Richtung.


  Er stieg den Wall hinunter und hockte sich ans Ufer, streckte die Hand aus, schöpfte Wasser, führte es zum Mund und, nach einem Augenblick des Zögerns, trank er es.


  Zunächst spürte er nichts.


  Wahrscheinlich ist es doch einfach nur Wasser, dachte er.


  Das Flimmern auf der Wasseroberfläche blendete ihn, wurde immer gleißender. Iri schloss die Augen, aber das Licht blieb. Es blinkte wie in tausend Spiegelungen, wie in einem Kristall. Auch die Luft war auf einmal wie Kristall und schwer zu atmen. Sie schnitt in Hals und Lungen wie Messerklingen.


  Eis, dachte Iri. Das Licht, die Luft. Um ihn herum war alles Eis. Und in dem Eis war eine Frau. Sie bewegte sich durch die schimmernden Flächen wie ein Fisch unter einer Eisdecke.


  Sie war schön. Aelfenschön. Hell und wie aus Glas. Sie lächelte und sprach zu Iri.


  „Du kommst zu spät. Der Bringer des Samens ist auf dem Weg.”


  Iri verstand sie nicht, aber er richtete seine Wut auf sie. Sie erschrak. Iri lachte. Aelfenhexe. Sie war nur eine weitere Aelfenhexe.


  Sie wollte sich zurückziehen, aber Iris Wut hielt sie fest, wie eine Hand. Er konnte seine Wut bewegen, als ob diese Finger hätte. Die Hexe huschte durch die Eiskristallflächen der Luft, aber Iri hielt sie fest.


  „Zeig ihn mir!”, sagte er. „Zeig ihn mir, sonst lass ich dich nie wieder los!”


  Er spürte ihre Angst. Sie hatte nicht gewusst, was er war. Hatte nicht gewusst, dass seine Wut wie eine Hand war, die sie festhalten konnte.


  „Den Bringer des Samens, zeig ihn mir!”


  Er sah Folke. Jenseits des Waldes. Es war Bergland, denn Iri sah Tannen und Schnee.


  Er stöhnte vor Genugtuung. „Zu spät? Wir werden sehen, Aelfenhexe. Es ist niemals zu spät, um zu töten.”


  Er schleuderte sie tief in die Kristallflächen. Ihre Gestalt verschwamm, verschwand in der Ferne der Spiegelungen, und ihr Schrei gellte ihm in den Ohren.


  Iri erwachte neben dem Teich. Das Wasser war dunkel. Sternenlicht glitzerte darin.


  Der Bringer des Samens.


  Was hatte der Junge vor? Iri musste ihn aufhalten. Ohne länger zu zögern lief er einen graden Weg nach Norden. Er musste heraus aus dem Wald, dorthin, wo das Land anstieg, wo es bergig wurde, wo Schnee lag. Der Wald flüsterte um ihn herum, aber er achtete nicht darauf und erreichte bald den Waldrand, hinter dem sich ein Abhang erhob. Zwischen einzeln stehenden Tannen wuchs bräunliches Gras. Ein Stück weiter oben stieß Iri auf Schnee. Folke konnte nicht weit vor ihm sein. Iri begann zu laufen. Du kommst zu spät, hatte die Aelfenhexe gesagt. Er wollte sie eines Besseren belehren, aber er fühlte, dass er sich beeilen musste.


  Das Gelände stieg noch weiter an und der Tannenbewuchs wurde dichter, während die Schneedecke auf dem Boden noch dünn war. Die kalte Luft brannte in der Brust. Iri lief. Folke würde auch nicht rasten. Er wusste sicherlich, dass Iri hinter ihm war, aber vielleicht nicht, wie dicht.


  Iri lief ohne zu denken, die Augen starr nach vorne gerichtet, jede Bewegung im Sternenlicht registrierend. Er sah Schatten. Tiere. Nein. Eine Gestalt. Sie lief auf zwei Beinen. Er war es! Folke. Der Aelfenfreund. Bei seinem Anblick stieg Triumph in Iri auf, und die Wut streckte sich, fauchte wie eine Raubkatze und vertrieb alle anderen Gedanken.


  Dort war er. Nicht besser als ein Aelf. Hatte geglaubt, er könnte ihm entkommen. Iri spürte, wie der vertraute Hass auf die Aelfen in ihm aufloderte. Was immer Folke vorhatte, Iri würde es verhindern.


  Er verlangsamte seinen Schritt und trat behutsam auf. Folke sollte ihn nicht kommen hören. Er musste vorsichtig sein. Die Aelfen schützten ihn.


  Iri zog sein Schwert. Fast erschrak er, als er sah, dass es dunkelrot schimmerte. Beinahe schwarz.
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  Das bewaldete Tal hatte zu einer allmählich ansteigenden Landschaft geführt, die in mit Tannen bestandene Abhänge überging. Es war kalt; Schnee lag auf der Erde. Immer nach Norden, hatte Ima gesagt. Immer nach Norden hatten die Aelfen gesagt. Wo ist das Ende des Nordens? Wo konnte er sie finden?


  Folke war erschöpft und müde; die Kugel auf seinem Rücken wog schwer. Er musste sie bald finden, die Aelfe, denn der Wunsch, sich hinzulegen und zu schlafen, wurde immer stärker. Warten bis Iri kam. Er konnte nicht mehr weit weg sein. Trotz allem konnte er nicht mehr weit weg sein, Folke kannte Iri. Sein Wahnsinn brannte wie ein Feuer, das ihn antrieb.


  Folke ging langsamer; Stiche in der Seite quälten ihn, und die kalte Luft schnitt ihm in die Lungen. Er blieb stehen und lehnte sich an einen Baumstamm. Einen Augenblick ausruhen, sich erholen, dann dafür umso schneller weitergehen. Die Versuchung, einfach stehen zu bleiben, war so groß, dass er sich stöhnend zwang weiterzugehen. Noch einen Wimpernschlag länger und er hätte es nicht mehr geschafft. Von nun an durfte er nicht mehr stehen bleiben.


  Warum zeigte sie sich nicht? Folke glaubte, es müsse an Iri liegen. Er war zu dicht hinter ihm. Sie hatte Angst, aus gutem Grund. Iri würde sie töten, wenn er sie fand, so wie er Folke töten würde.


  Plötzlich brannte die Stahlkugel auf seinem Rücken heiß auf. So heiß, dass er vor Überraschung und Schmerz aufschrie. Er holte sie hervor. Sie war dunkel, rot oder schwarz, er konnte es im Sternenlicht nicht unterscheiden. Er steckte sie zurück und lief los.


  Die dünne Schneedecke machte das Laufen beschwerlich. Mehrmals rutschte Folke aus und wäre beinahe zu Boden gefallen. Bei einem Blick zurück sah er eine Gestalt zwischen den Baumstämmen, von bläulichem Nebel halb verdeckt, ein Umhang blähte sich im Wind. Neben ihr schimmerte etwas Dunkles.


  Iri.


  Er hatte ihn gefunden. Folke sah, wie er langsam zwischen den Bäumen heranschlich, von Schatten zu Schatten huschend, aber sein Schwert verriet ihn.


  Ich muss ihn von ihr weglocken. Darf ihn nicht zu ihr führen.


  Es war Folkes einziger Gedanke. Vielleicht war für ihn jetzt alles verloren, aber er durfte den Aelfen nicht ihre einzige Hoffnung nehmen.


  Wohin sollte er sich wenden? Wenn sie im Norden war, musste er nach Osten. Er lief einen Zickzackkurs, versuchte Iri zu verwirren. Das Sternenlicht war schwach; die Schatten der Bäume konnten ihn verbergen. Hinter einem Stamm blieb er stehen und lauschte. Er hörte das Scharren von Schritten auf Schnee. Iri war in Rufweite. Die Kugel brannte heiß, und das Tier heulte in Folke. Die Blutschwerter wollten zueinander, wollten kämpfen, töten. Folke konnte nicht widerstehen. Der Wunsch, sich Iri zu stellen, mit ihm zu kämpfen, wurde übermächtig.


  Er wird mich töten. Ich habe keine Waffe.


  Besser tot, als nicht zu kämpfen, schrie das Tier. Kannst du es wirklich ertragen?


  Nein.


  Er trat hinter dem Baumstamm hervor.


  „Hier bin ich, Iri!”, rief er.


  Der Blutschwertmann blieb stehen. Dann kam er langsam näher, das Schwert gesenkt.


  „Warum läufst du vor mir davon, Folke Farlissohn? Warum bist du davongelaufen in der Nacht?”


  Folke gab keine Antwort. Er hörte das Lächeln in Iris Worten, auch wenn er es nicht sehen konnte. Das Lächeln der Wut, das er immer gefürchtet hatte.


  „Wo ist dein Schwert?”


  „Das gibt es nicht mehr.”


  „Das war ein schwerer Fehler”, sagte Iri freundlich, als wollte er Folke etwas beibringen, etwas, das er als Blutschwertmann lernen musste. „Du bist wehrlos.”


  „Mag sein, aber ich wollte nicht mehr töten.”


  „Unsinn!”, rief Iri tadelnd. „Das Töten ist der Sinn unseres Lebens, das solltest du gelernt haben. Es ist unumkehrbar. Es nützt dir nichts, dass du das Schwert hast einschmelzen lassen.”


  „Woher weißt du das?”


  Iri lachte. „Oh, er ist zu mir gekommen, der Schmied, der es eingeschmolzen hat. Wir haben miteinander geredet.”


  „Brokk?” Folke fluchte. „Dieser dreckige Verräter!”


  „Du hast Recht, das war er. Vor allem dreckig. Widerlich. Aber keine Sorge, er wird nicht länger etwas über uns herumerzählen können.”


  „Du hast ihn getötet?”


  Iri ersparte sich die Antwort. Folke nickte. Er empfand kein Bedauern. „Woher wusstest du, dass ich nach Norden wollte?” Er hatte Brokk nichts davon gesagt.


  Iri lachte wieder. „Die Hexe, bei der du gelegen hast, war etwas geschwätzig.”


  Folke erstarrte. Nicht Ima! Er konnte sie nicht gefunden haben. Durfte nicht.


  „Was hast du mit ihr gemacht?”


  „Sie hat Glück gehabt, die kleine Hure.”


  Folke atmete erleichtert aus. Sein Herz raste. Nicht Ima. Niemals. Ihr durfte nichts geschehen.


  „Aber ich werde sie finden”, sagte Iri sanft. „Verlass dich drauf. Sie weiß zu viel über dich. Über einen Blutschwertmann, der davongelaufen ist. Der über sich selbst geweint hat.”


  „Dann muss ich dich töten”, sagte Folke. Es waren die Worte eines Verzweifelten, und Iri lachte nur darüber.


  „Womit?”


  Folke wusste es nicht. Wenn er Iri mit bloßen Händen angriff, würde dieser ihn einfach niedermähen. Trotzdem wurde das Bedürfnis nach Blut, nach Kampf, immer stärker. Die Kugel brannte ein Loch in seinen Rücken, wollte ihn antreiben. Unwillkürlich tat er einen Schritt nach vorn, und Iri erhob das Schwert.


  „Soll es losgehen? Ich könnte es kurz machen. Das ist nicht meine Art, aber für dich könnte ich eine Ausnahme machen. Ich hab dich gemocht, weißt du? Du bist wie ich oder du warst es zumindest eine Zeitlang. Jetzt bist du ein Aelfenfreund. “ Seine Stimme wurde schärfer. „Warum schützen sie dich? Was willst du für sie tun?”


  Folke antwortete nicht.


  Iri spuckte aus. Nun war die blanke Wut deutlich in seiner Stimme zu hören. „Hast du gedacht, sie könnten dich vor mir beschützen? Niemand kann das, Aelfenfreund. Du und das Schandgezücht, wie Grani es so treffend genannt hat. Mir wird übel, wenn ich mir das vorstelle. Du bist nicht besser als ein Aelf. Das wird es für mich leicht machen, dich zu töten. Aber ich möchte, dass du kämpfst. Du sollst wie ein Blutschwertmann sterben, das bist du mir schuldig. Mir und den Geistern der anderen, die dich begleitet haben.”


  Die Sehnsucht, ihm entgegenzustürmen, war kaum noch zu bezähmen. Folke krümmte sich. Vielleicht konnte er einfach in Iris Klinge laufen. Vielleicht war das sogar gerecht. Er dachte an rote Blutblumen auf einem See.


  Aber er schaffte es, sich zu bezwingen.


  „Du willst nicht?”, fragte Iri milde. „Was hat dich eigentlich bewogen, dich auf die Seite der Aelfen zu stellen? Hast du herausbekommen, dass ich es war, der deinen Vater getötet hat?”


  Folke starrte ihn an. „Du? Du warst es?”


  „Oh, ja. Du hast es doch nicht gewusst?” Iri lachte. „Nun, es spielt keine Rolle mehr, oder? Es hatte einfach in meine Pläne gepasst.”


  Die Kugel auf Folkes Rücken flammte auf. Er schrie und rannte Iri entgegen. Der Blutschwertmann schwang sein Schwert, aber Folke wich aus, duckte sich, warf sich gegen Iris Beine und stieß ihn um. Sie fielen beide in den Schnee, rollten übereinander. Iri holte aus. Die Parierstange seines Schwerts traf Folke am Kopf und betäubte ihn für einen Augenblick. Iri rollte sich ab, sprang auf und holte aus. Im letzten Moment warf Folke sich zur Seite und sprang, trotz seiner Benommenheit, ebenfalls wieder auf die Beine. Sie hatten ihm einiges beigebracht, die Blutschwertmänner und das Schwert. Vor allem das Schwert. Er bewegte sich nicht mehr wie ein unerfahrener Junge, das konnte er in Iris Augen lesen, wenn das Sternenlicht auf sie fiel. Er las Vorsicht darin, Konzentration. Und nackte Mordlust.


  Wieder sprang Iri vor, stieß zu, und wieder konnte Folke der Klinge ausweichen. „Ich bin schneller als er”, dachte er verwundert. Es musste die Kugel sein. Die Kugel und das Tier. Sie jauchzten vor Kampfeslust, schrien nach Blut und ließen Folke tun, was er tun musste, um Iris Schwertstreichen zu entgehen.


  Behände sprang Folke vor einen Baumstamm und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, duckte sich gerade noch vor Iris nächsten Hieb, einem brutalen Schlag, mit beiden Händen geführt. Er hätte Folke enthauptet und seine Brust geteilt, aber er war wieder schneller. Die Klinge blieb tief im Holz des Stammes stecken, und Iri konnte sie nicht sofort wieder lösen. Folke bückte sich und ergriff einen Stein, schleuderte ihn gegen Iris Kopf. Der Blutschwertmann griff sich ans Ohr und brüllte vor Wut. Folke lachte, war eins mit dem Tier. Sie lachten zusammen. Ja, es war gut, zu kämpfen, gut, zu töten. Er hatte es vermisst. Es war immer noch da, er brauchte es bloß zu wollen. Iri hatte Recht, er war immer noch ein Blutschwertmann.


  Es knackte laut, als Iri mit dem Schwert ein großes Stück des Stammes herausbrach.


  „Jetzt”, sagte er kalt und hob das Schwert über seinen Kopf.


  Folke wusste, was er meinte, sah es kommen, bevor es kam. Was ihn rettete, war, dass er nicht auswich, sondern sich Iri entgegenwarf, als ob das Schwert ihn anzöge, als ob Blut zu Blut wollte. Iri hatte den Schlag so berechnet, dass er genau in Folkes erwartete Ausweichbewegung hineingefahren wäre, aber weil Folke ihm entgegenstürmte, verfehlte er ihn, traf nur seine linke Hand und trennte sie vom Gelenk. Folke spürte keinen Schmerz, prallte gegen Iri und stieß ihn gegen den Stamm, vor dem er stand. Iri glitt auf dem glatten Boden aus. Folke trat ihm mit dem Stiefel hart ins Gesicht, sodass er nach hinten geschleudert wurde und benommen liegen blieb.


  Das Schwert, dachte Folke. Ich nehme sein Schwert und töte ihn. Das Tier jauchzte vor Freude.


  Folke trat einen Schritt vor, bückte sich, streckte die eine Hand aus, die noch da war. Es fühlte sich wie eine Erlösung an, wie der Moment in den Träumen, in denen er sich selbst berührt hatte. Der Moment, auf den die Einsamkeit folgte.


  Er schrak zurück.


  Es war falsch.


  Wenn ich das tue, habe ich wieder ein Schwert. Es wird meines sein. Und so kann ich nicht vor sie treten. Ich würde sie töten.


  Mit einem Aufschrei der Qual drehte er sich um und lief davon, um der Versuchung zu entgehen. Das Tier heulte Protest, aber er hörte nicht darauf, lief und lief, und wusste, dass Iri ihm folgte. Er hörte die schweren Schritte hinter ihm auf dem Schnee. Es war der Preis für seine Entscheidung: sterben, aber nicht töten. Es war ungerecht, aber richtig. Er hatte die Entscheidung lange vorher getroffen, als er beschlossen hatte, sein Schwert einzuschmelzen. Wenn er den Fluch nicht loswerden konnte, so hatte er doch erreicht, dass er keine Macht mehr über ihn besaß. Er war stärker, stärker als das Tier. Das war gut. Er würde mit dem Gefühl sterben, dass es gut war.


  Hinter sich hörte er Iri heulen wie das Tier in ihm selbst. Sie waren sich ähnlich, ihre Tiere. Aber Folke beherrschte seines und gebot ihm zu schweigen.


  Er sah sich um. Iri war nur etwa zwanzig Schritte hinter ihm. Das glühende Schwert leuchtete ihm voran wie ein dunkles Feuer. Folke schaute nach vorn, wartete auf den Schmerz, der ihn zerteilen, auf den mächtigen Schlag, den Iris Hass hervorbringen würde.


  Vor ihm bildete sich aus dem Nichts eine Nebelwand, in die er hineinlief, ohne es verhindern zu können. Dunkles Grau waberte um ihn herum. Er lief langsamer, verlor die Orientierung, hörte Iri irgendwo hinter sich überrascht aufschreien.


  „Wo bist du, verflucht? Was ist das für eine Aelfenteufelei?”


  War es das? Folke blieb stehen, mitten im Nebel, der so dicht war, dass er seine Hände nicht mehr sehen konnte. Nein, dachte er, es ist nur noch eine. Der Schock, der den Schmerz aufgehalten hatte, ließ bei diesem Gedanken nach. Er hielt den Stumpf seines linken Handgelenks und krümmte sich vor Schmerz. Er musste viel Blut verloren haben. Aber als er an der Wunde herumtastete, spürte er kaltes Eis, keine Feuchtigkeit. Aus der Wunde lief kein Blut, auch wenn sie wie Feuer brannte.


  Er stand immer noch an derselben Stelle im Aelfennebel. Sie beschützten ihn. Einmal hörte er Iri nur zwei Schritte entfernt an sich vorbeigehen. Hörte ihn atmen, keuchen, fluchen. Blind schwang er das Schwert. Die Klinge zischte an Folkes Kopf vorbei, aber er rührte sich nicht. Schließlich führte der Nebel Iri von Folke weg.


  Er wartete, vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei, dann löste der Nebel sich auf. Folke stand allein in den Schatten des Waldes. Er hielt den Gelenkstumpf ins Sternenlicht. Eis hatte sich dort verkrustet. Der Schmerz war dumpf, aber auszuhalten.


  Er ging los.


  Nach Norden.


  


  


  


  Iris Spuren führten nach Westen. Folke ließ sie hinter sich und hoffte, dass die Aelfen Iri weit weg lockten. Aber er wusste, er war ihn nicht los. Er hatte wieder Zeit gewonnen. Zeit, zu tun, was er tun wollte.


  Je weiter er nach Norden kam, desto kälter wurde es. Sein Mantel nützte ihm nichts mehr, aber das glühende Metall auf seinem Rücken hielt ihn warm. Die Schneedecke wurde dicker, knirschte unter seinen Füßen. Es klang wie das Geräusch von zerreißendem schweren Stoff, gedämpft vom Wind, unwirklich, wie von sehr weit weg.


  Der Wald nahm kein Ende. Vielleicht war der Norden ein endloser Wald auf einem endlos ansteigenden Berg. Folke versuchte zu gehen, ohne darüber nachzudenken, das machte es leichter. Weiter, weiter. Der kalte Wind fuhr fauchend durch seine Knochen und verwandelte sie in Eis. Er fragte sich, ob sie zersplittern würden, wenn er fiel. Ab und zu hörte er das Knallen brechenden Eises. Wie die Knochen eines Riesen.


  Wie weit noch?


  „Ihren Namen!”, flüsterten die Bäume um ihn herum. „Sag ihren Namen!”


  Er glaubte, er habe Fieber, von der Wunde, aber er flüsterte ihren Namen in den kalten Wind.


  Der Wind nahm das Wort auf, umschloss es wie mit Händen. Der Wind wurde zu Eis. Das Eis nahm Gestalt an. Eine Gestalt von flüssigem Kristall, das bei jeder Bewegung feucht schimmerte und hart wurde, wenn sie still hielt. Sie war nackt, durchsichtig.


  Wie kann sie sich bewegen, ohne zu zerbrechen?


  Folkes Gedanken waren überfrostet, unbeweglich. Er wusste nicht, ob es auf seine Fragen Antworten gab. Um ihn herum waren noch andere Gestalten aus Schatten und Schnee, aber sie hielten sich zurück, wurden eins mit den Schatten unter den Bäumen.


  Folke blieb stehen. Der Sterngeruch der kalten klaren Luft hüllte ihn ein.


  „Ich habe dich gesucht”, sagte er.


  „Ich habe davon gehört.” Ihre Stimme war wie Schneeflocken in seinen Gedanken, kühl und weich und zart. Sie hinterließ Raureif auf ihnen. Es war eine Winterstimme. „Du willst mir etwas geben.”


  „Ich möchte, dass du etwas nimmst.”


  Sie lachte silbrig. „Es ist ein Handel, ich verstehe. Das ist gut. Wenn du nichts erwartest hättest, wärst du nicht gekommen. Ich bin einverstanden.”


  „Einfach so?” Folke konnte es nicht glauben. „Du erwählst mich?”


  „Ich erwähle dich.”


  „Warum?”


  „Warum nicht? Ich habe keine große Auswahl. Du bist der beste, der je kam, denn du bist der Einzige.” Sie streckte die Hand aus. „Gib sie mir!”


  Folke holt die Kugel mühsam mit seiner verbliebenen Hand aus dem Beutel auf seinem Rücken und hielt sie ihr zögernd hin. Es war schwer, sie loszulassen, obwohl er es wollte. Das Tier jammerte und weinte still. Folke empfand Bedauern.


  „Gib sie mir!”


  Es war ein Befehl. Einen Augenblick lang erwog er, nicht zu gehorchen, weil es schön war, nicht zu gehorchen. Einen Augenblick lang war er wie Iri, erkannte, was aus ihm hätte werden können. Er erschauerte und ließ die Kugel los.


  Sie lag in einer Hand aus Eis, zischte und dampfte, wurde weich, flüssig. Eine rote Schlange wand sich in dem grauen Stahl.


  Das ist es. Das muss mein Blut sein.


  Sie nahm die Schlange mit spitzen Fingern aus dem Stahl und hielt sie hoch. Dann machte sie eine Faust um das wieder fest gewordene Metall und schlug damit auf Folkes eisverkrusteten Gelenkstumpf. Splitter flogen auf, die Wunde platzte, Blut schoss hervor. Der grelle Schmerz ließ ihn aufschreien.


  „Es muss zurück”, sagte sie. „Es geht nicht anders. Es darf nicht frei sein.”


  Sie packte seinen Stumpf und schleuderte die rote Schlange hinein.


  Die Schlange biss wild um sich. Folke glaubte, noch nie solche Schmerzen empfunden zu haben. Es brannte so sehr, dass er hinschaute, um zu sehen, ob sein Arm verkohlt wäre. Aber die Aelfe schloss eine Faust um die Wunde, und sie kühlte ab. Der Schmerz ließ nach, aber die Hitze in ihm blieb. Als die Aelfe ihre Hand wegnahm, war die Wunde mit glänzendem Kristall verschlossen. Glatt und rund und glitzernd. Folke schaute staunend darauf. Die Aelfe führte den Stumpf an ihren Mund und berührte ihn, als wollte sie einen Segen hineinküssen.


  „Ich habe dein Blut in dich zurückgegossen, so wie nur ich es kann, weil ich die letzte derjenigen bin, die den Zauber gewirkt haben, die letzte derjenigen, die die Geheimnisse der Elemente kannten, die letzte, deren Geist noch nicht vom Verdämmern verdunkelt wurde. Nun vergieße mein Blut, wie nur du es kannst, weil das verzauberte Blut dein Inneres wärmt. Das ist der Handel.”


  Ihr Kristallkörper wurde fester, die Formen einer Frau wurden deutlicher. Ihr Gesicht schien aus Eis und Schatten zusammengesetzt, schimmerte wie fließendes Wasser.


  Folke begriff, was sie wollte, als sie sich in den Schnee legte und die Schenkel öffnete.


  „Einst war es leichter für die Menschen, sich mit Aelfen zu vereinigen”, sagte sie. „Für dich wird es nicht so leicht. Als wir auf die Menschen trafen, sind wir ihnen ähnlich geworden, weil wir es wollten, und schließlich fast gleich, als wir uns mit ihnen vereinigten. Aber dann haben wir sie verloren. Das Eis in mir hielt mich all die Jahre am Leben, die Jahre, in denen die Nachkommen der Aelfen den Tieren immer ähnlicher wurden. Ich bin die letzte der Aelfen von einst, die mit den Menschen Nachkommen zeugen konnten. Das Eis in meinem Inneren ist kälter, als du dir vorstellen kannst. Es tut mir leid, aber es wird nicht leicht für dich. Hättest du das verzauberte Blut nicht zurückbekommen, würdest du sofort sterben.”


  „Ich werde verfolgt”, sagte Folke. „Wir haben nicht viel Zeit.”


  „Ich weiß. Ich habe ihn gesehen. Er ist gefährlich. Ich habe Eis ausgeatmet und es in Kristallwölfe verwandelt, aber ich weiß nicht, ob sie mit ihm fertig werden. Er ist gefährlich, ja, aber er hat seine eigenen Geister, die ihn verfolgen.”


  Folke legte sich zu ihr und drang in ihren Körper ein. Es war so kalt, dass er weinen musste. Die Tränen wurden zu Eis und scheuerten wie kleine Steine seine Augen wund. Es war das Blut aus dem Schwert, das ihn wärmte und ihn dazu fähig machte, es zu vollziehen. Das Blut, das der Fluch erhitzt hatte. Er gab ihr seinen Samen, den menschlichen Samen, den die Aelfen lange entbehrt hatten, bis nur eine übrig geblieben war, die ihn empfangen konnte. Nun würde es neue Aelfen geben, Aelfen wie sie einst waren, den Menschen ähnlich, schöner noch als diese, und zaubermächtig. So war der Handel. Und vielleicht war es auch die Tilgung einer Schuld. Folke dachte an Spinnenbeine und Vogelköpfe, Fischschuppen und Pelz.


  Während der Vereinigung verwandelte sich die Aelfe in Fleisch und Blut. Es war, als taute sie auf. Sie war schön und strahlte ein schimmerndes Licht aus.


  „Es ist deine Wärme”, sagte sie. „Nun kann es einen neuen Anfang geben.”


  „Was werdet ihr tun?”, fragte Folke.


  Sie lächelte.


  Vielleicht, dachte Folke, vielleicht bin ich ein Verräter.
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  Beinahe hätte Iri aufgeschrien, als Folke es mit der Aelfenhexe trieb. Ein Geisterwesen aus Eis und Schatten. Wie konnte der Junge das tun?


  Iri hockte hinter schneebedeckten Sträuchern und beobachtete. Es war wie damals, als er in der Truhe gesessen und seinen Vater beobachtet hatte. Er war wieder ein Junge, verstört von dem, was er sah.


  Er wird kommen und mich schlagen. Und diesmal so lange bis ich tot bin.


  Iri schluchzte unkontrolliert.


  Warum tut er das? Es ist die Aelfenhexe. Sie hat ihn verzaubert. Sie hat ihn kalt gegen mich gemacht.


  Er unterdrückte sein Weinen und versuchte sich zu beruhigen.


  Sie sind widerlich. Sie müssen sterben. Beide. Wie mein Vater und die andere Hexe.


  Iri konnte es kaum noch ertragen, aber der Gedanke an den Tod der beiden tat ihm gut, ließ ihn zur Besinnung kommen. Sein Weinen ging über in ein kurzatmiges Keuchen.


  Ich bin ein Blutschwertmann. Niemand schlägt mich. Ich töte.


  Die Wut kroch wieder zwischen seinen Gedanken hervor und kühlte sie ab.


  Er war in diesem verfluchten Aelfennebel herumgeirrt, hatte ihn mit seinem Schwert geschlagen und zerschnitten bis er sich auflöste. Dann war er in die Richtung gerannt, in der es nach Blut roch. Folkes Blut. Er hatte es vergossen und er wollte mehr davon. Bei dem Gedanken daran knurrte er wie ein Tier.


  Der Junge hätte ihn töten können, hätte nur Iris Schwert zu nehmen brauchen. Er war kein Blutschwertmann mehr. Er hatte dem Fluch widerstanden. Iri wusste nicht, wie er das gemacht hatte, aber er hasste ihn dafür, wäre lieber von seiner Hand gestorben als von ihm das Leben geschenkt zu bekommen. Er hasste ihn. Hasste ihn. Hasste ihn.


  Und jetzt hatte er ihn vor sich. Er begriff nicht, was Folke dort tat, aber es ekelte ihn, schlimmer als jeder Schmutz zuvor. Was Folke dort tat, war der Kern des Schmutzes, der üble Grund, die verrottete stinkende Eiterbeule, die in Iri herangewachsen war. Sie würde platzen, wenn er nichts unternahm, sein Inneres mit Schmutz beflecken. Er würde sich niemals davon reinigen können.


  „Er muss sterben”, flüsterte Iri. „Er muss sterben. Ich kann es nicht ertragen, dass er lebt.”


  Er stand auf, das Schwert in der Hand. Es waren nur ungefähr hundert Schritte, wenige Augenblicke, dann hätte er sie erreicht und würde sie beide erschlagen. Die Hexe und ihn. Endlich. Er würde schlagen und schneiden bis nur noch ein Brei aus Blut, Knochen und Eis übrig wäre. Dafür war sein Schwert gemacht worden. Dafür floss sein Blut in der Klinge. Darauf hatte er sein ganzes Leben lang gewartet. Er wusste: was immer die beiden dort erreichen wollten, er musste es verhindern.


  Als er losgehen wollte, knurrte es hinter ihm. Er fuhr herum.


  Was er sah, erinnerte ihn an Wölfe, aber die Tiere waren durchsichtig, schienen aus Kristall zu bestehen. Trotzdem bewegten sie sich geschmeidig, fast fließend, schlichen um Iri herum und bereiteten sich auf einen Angriff vor. Es waren sechs oder sieben. Als der erste sprang, schlug Iri sein Schwert auf ihn nieder. Es klirrte; Splitter flogen nach allen Seiten, das Tier schien zu zerbrechen. Zwei andere griffen sofort darauf an, warfen sich gegen Iri und bissen zu. Scharfe Schmerzen ließen ihn aufstöhnen. Die Wölfe hatten glatte Kanten aus Eis, die wie Messerklingen in seine Haut schnitten und tiefe Wunden hinterließen.


  Eis, dachte Iri. Wasser und Luft, das war es, was die Aelfen für ihn vorgesehen hatten.


  Wieder zerschmetterte er eins der Eiswesen. Bruchstücke von Kristall lagen überall im Schnee. Die Wölfe bluteten nicht, aber die Löcher, die Iri in sie schlug, schienen wie Wunden zu wirken. Die verstümmelten Wölfe lagen zuckend auf dem Boden und starben offensichtlich.


  Ein neuer Angriff erfolgte, zu dritt diesmal. Wieder trug Iri Wunden davon. Er blutete am ganzen Körper. Seine Kleidung war zerfetzt. Wut ließ ihn knurren, kaum anders als diese Zauberwesen. Er erschlug zwei der Wölfe; ihre Scherben flogen, von seinem Blut bespritzt, hoch auf.


  Diese verfluchten Viecher hinderten ihn daran, zu tun, was er tun wollte, tun musste. Folke und die Aelfenhexe töten. Sie durften nicht davonkommen. Iri wusste, dass die Wölfe sie schützten. Drei von ihnen waren übrig und schlichen vorsichtig lauernd um ihn herum. Er musste sie schnell erledigen, durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Wenn sie nicht angriffen, musste er zuerst zuschlagen. Er wollte gerade losstürmen, als er hinter den Wölfen Gestalten wahrnahm. Menschliche Gestalten, wenngleich nebelhaft.


  „Alle Achtung!”, sagte Gymir grinsend. „Du kämpfst gut, aber es wird dir nichts nützen.”


  „Nein!”, schrie Iri. „Nicht jetzt! Verschwindet!”


  Es war wie ein Loch in seinen Gedanken, das sich immer weiter fraß. Ein Loch, in das er fallen würde.


  Kert und Grani schüttelten in gespieltem Mitleid die Köpfe.


  „Es ist soweit”, sagte Kert.


  „Wir haben auf dich gewartet”, sagte Grani. Sein Geist spuckte aus.


  „Haut ab!”, heulte Iri. „Es gibt euch nicht. Ihr seid tot, verdammt! Tot!”


  Das Loch wurde größer. Alle seine Gedanken fielen nach und nach hinein.


  „Du gehörst zu uns”, sagte Gymir. „Sieh es ein.”


  Iri schlug wild mit dem Schwert um sich, aber er traf auf keinen Widerstand. Die Klinge fuhr durch die Geister seiner Gefährten wie durch Nebel, und sie lachten höhnisch.


  „Geht weg!”, schrie er wieder. Ein einziger Gedanke blieb übrig, war noch nicht in das gefräßige Loch gefallen. Das Letzte, das, was er tun musste.


  „Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ihr dürft es nicht! Seht ihr nicht, was geschieht? Seht ihr nicht, was Folke tut?”


  „Das geht uns nichts an”, sagte Kert.


  „Es geschieht, was auch früher geschehen ist”, sagte Grani. „Ich habe Geschichten darüber gehört. Geschichten, die dir nicht gefallen würden.” Er lachte. „Du wirst es nicht verhindern können. Es ist nicht mehr unsere Sache.”


  „Ich kann es verhindern”, sagte Iri flehend. „Lasst mich in Ruhe!” Er kämpfte gegen das Loch in seinen Gedanken, das Loch, das seine Gefährten gerissen hatten, das den Abgrund geöffnet hatte, der nun in ihm gähnte. Fast hatte er schon vergessen, was es war, das er tun musste. Was war es? Töten! Er musste töten!


  Er stürmte auf die Geister los, achtete längst nicht mehr auf die Wölfe, die in einigem Abstand abgewartet hatten. Er hatte keine Gedanken mehr für sie übrig. Als er merkte, dass sie angriffen, von drei Seiten, war es zu spät. Einer biss sich an seiner Kehle fest, schnitt sie mit Zähnen durch, die wie schartiges Eis waren. Iri wollte schreien, aber er brachte nur ein Gurgeln zustande, aus dem ein Blutstrahl hervorschoss. Der zweite Wolf hatte sich in seine Seite verbissen, wühlte die Schnauze in sie hinein, zerschnitt seine Eingeweide. Der dritte schlug seine Zähne in Iris Nacken, schüttelte den Kopf hin und her und zerfleischte Iris Hals bis auf den nackten Knochen. Bevor er zubiss und die Wirbel durchtrennte, sah Iri in die Gesichter seiner Gefährten. Sie standen da und lächelten.


  „Das ist es, worauf wir gewartet haben”, sagte Gymir. „Das ist es, was wir sehen wollten. Du hast uns in den Tod geführt, weil es deinen Plänen diente, deinem Hass. Du hast uns geopfert wie Schweine oder Pferde, aber du hast nicht gewusst, dass wir zusammengehören, für immer. Das Aelfenfieber hat uns alle infiziert, unsere Geister gebunden, bis wir zusammen gehen können. Der Junge hat einen anderen Weg gefunden, aber für dich gibt es keinen anderen, so wenig wie für uns. Nun komm also!”


  Das Letzte, was Iri hörte, war ein lautes Knacken, das tief aus ihm heraufdröhnte. Er fiel in den Abgrund, der in ihm war, und aus der Welt heraus.
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  Ein Herbststurm wehte über Kari hinweg. Der Wind peitschte Regen durch die schlammigen Gassen, in denen sich nur wenige Leute blicken ließen.


  Folke überlegte unschlüssig, was er tun sollte. Er hatte nur einen einzigen Grund, die Stadt aufzusuchen.


  Ima.


  Was sollte er tun, wenn man ihn erkannte und dem Kommandanten Nachricht gab? Sicher hatte Iri diesen informiert, als er aufgebrochen war, um den Deserteur zu suchen. Aber niemand wusste, was im Norden geschehen war. Iri und die anderen waren tot. Folke dachte an die Scherben der Kristallwölfe, an denen er vorbeigekommen war. Iris Leiche hatte dort gelegen, von Eis überzogen, inzwischen längst tief unter dem Schnee begraben.


  Er hatte eine Weile dort gestanden und nachgedacht, während er auf die grausig zugerichtete Gestalt starrte. Es war ihm, als läge ein Teil von ihm dort im Schnee. Der Mann mit dem Tier, dem er entkommen war. Er war zusammen mit Iri gestorben.


  Iri. Der Mann, dem Folke durch Wogen von Blut gefolgt war, obwohl er seinen Vater getötet hatte.


  Der Gedanke war so eisig wie der Wind und der Nebel, in dem die Aelfe verschwunden war. Folke spürte keine Genugtuung, nur Trauer, in die sich Erleichterung mischte. Er sah zu, wie sich Schneeflocken auf Iris Leiche legten bis das Gesicht verschwunden war. Dann wandte er sich ab und ging nach Süden.


  Folke hatte alles hinter sich gelassen, aber hier in Kari konnte ihn alles wieder einholen.


  


  


  


  Mit gesenktem Blick und im Schutze des Regens schlich er durch die Straßen zu dem Haus im Viertel der Heiler, in dem Ima mit der kleinen Schwester lebte.


  Der Vorhang vor der Türöffnung war zerrissen. Hastig trat Folke ein und durchsuchte das Haus. Nichts wies darauf hin, dass hier noch jemand lebte.


  Unruhig und besorgt schaute Folke hinaus in den Regen. Was war passiert? Hatte Iri Ima doch getötet und ihn belogen? Oder war sie vor ihm geflohen? Wo sollte er nach ihr suchen?


  Er versuchte in den Häusern der Nachbarschaft etwas über den Verbleib der Hexen zu erfahren, aber alle behaupteten, nichts darüber zu wissen, wimmelten Folke schnell ab und schlossen ihre Türen vor seiner Nase.


  Gedankenverloren ging er durch die Straßen. Der Regen hatte etwas nachgelassen.


  „He, du!”


  Folke sah auf. Zwei Soldaten standen vor ihm.


  „Bist du nicht Folke?”, fragte der eine. „Der Blutschwertmann, der desertiert ist?”


  Offenbar ging ihm jetzt erst auf, dass es möglicherweise keine gute Idee war, Folke darauf anzusprechen.


  „Ich meine nur”, stotterte er, „du hast Ähnlichkeit mit ihm, stimmt´s nicht?” Er stieß seinen Kameraden an, der nur die Achseln zuckte.


  „Ich bin kein Blutschwertmann”, sagte Folke. „Seht her, ich habe gar kein Schwert. Mein Name ist Freki.” Er zeigte seinen Armstumpf vor. „Freki Einhand. Hat der Blutschwertmann, den ihr meint, ein oder zwei Hände?”


  „Zwei, soweit ich weiß”, sagte der erste Soldat erleichtert. „Nichts für ungut, Freund. Es war nur die Ähnlichkeit.”


  Der zweite Soldat schaute misstrauisch auf den kristallenen Stumpf. „Wo ist das passiert?”


  „Bin einem Blutschwertmann in die Quere geraten”, sagte Folke. „Damals, als sie alle fast wahnsinnig geworden waren. Kurz vor dem Ende des Krieges.”


  Die Soldaten fluchten. „Dann hast du noch Glück gehabt.”


  Folke lächelte. „Ich weiß.”


  „Wer hat die Wunde behandelt? Sieht merkwürdig aus.”


  Folke kam ein Gedanke. „Die Hexen. War keine schlechte Arbeit, aber diese verdammten Schmerzen. Wisst ihr vielleicht, wo die Hexen sind? Sie haben Mittel gegen die Schmerzen. Nur die Hexen kennen die richtigen Salben dafür.”


  „Die Hexen sind fort”, sagte der erste. „Zum Glück. Hinter den Aelfen hergezogen, wahrscheinlich. Diese verdammten Aelfenhuren ...”


  Folkes Herz sank. Hatte Ima ihn verlassen, für die Aelfen, die er vor dem Untergang bewahrt hatte? Es wäre eine bittere Ironie.


  „Unsinn!”, sagte der andere. “Hast du´s nicht gehört? Der Kommandant hat sie gefangen nehmen lassen. Sie sind in jenem Verlies eingesperrt, in das man die Blutschwertmänner eingesperrt hatte, als der Krieg zu Ende war.”


  „Wirklich?”, fragte Folke, erleichtert und verblüfft zugleich. „Warum?”


  „Man will sie zwingen, alles über die Aelfen zu verraten, was sie wissen. Der Kommandant will Maßnahmen zur Verteidigung des eroberten Landes treffen. Aber diese Huren sind verstockt und sagen nichts.”


  „Sind auch Kinder dabei?”


  „Was weiß ich?” Der Soldat lachte. „Haben die auch Kinder? Ich dachte, die opfern sie ihren Aelfenherren.”


  Folke zuckte mit den Achseln. „Dann werde ich wohl mit den Schmerzen leben müssen.”


  Der erste Soldat schlug ihm auf die Schulter. „Man gewöhnt sich an alles.” Sie grüßten und gingen weiter.


  Folke erinnerte sich gut an das Haus mit dem Kellergewölbe aus ewig feuchtem Felsgestein, an die Zeit, die er im Fieber dort verbracht hatte. Er musste wissen, ob Ima dort war. Wenn ja, würde er sie befreien, egal, was er dafür tun musste.


  Er fasste einen Plan, überlegte nicht lange. Sein Name war den Soldaten bekannt, das musste er ausnutzen.


  Im Schutze der Dunkelheit trieb er sich einige Stunden in den Gassen herum, bis er fand, was er suchte. Ein betrunkener Soldat lag in einer schattigen Ecke neben einer Schenke und schlief seinen Rausch aus. Folke stahl ihm sein Schwert.


  Er fühlte gar nichts, als er es in die Hand nahm. Es war einfach nur ein Schwert, ein Stück Stahl. Es war kein Tier darin.


  Dann ging er zum Gefängnishaus, holte einmal tief Luft und stürmte dann mit gezogenem Schwert hinein.


  Drei Soldaren befanden sich in der Wachstube. Sie sprangen auf und zogen ihre Schwerter.


  „Was willst du?”, rief einer von ihnen, der zwei Köpfe größer war als die anderen.


  „Stimmt es, das hier die Hexen sind?”, brüllte Folke barsch.


  „Warum willst du das wissen, verdammt? Wer bist du?”


  „Ich bin Folke Blutschwertmann. Erkennt ihr mich nicht?” Den Armstumpf hielt er unterm Mantel verborgen.


  Die Soldaten raunten erschrocken untereinander.


  „Ich erkenne dich”, sagte der Hüne unsicher. „Was willst du?”


  Alle drei schauten ängstlich auf das Schwert. Sie konnten nicht sehen, dass kein Tier darin war.


  „Die Hexen”, sagte Folke ungeduldig. „Ich will die Hexen. Sie haben uns an die Aelfen verraten. Unseren ganzen Trupp. Iri, Gymir, Grani. Alle tot, von den Aelfen auf grausige Weise geschlachtet. Ich bin der einzige, der entkommen konnte. Jetzt will ich Rache. Das Hexenpack muss sterben.”


  Die Soldaten berieten sich flüsternd. Der Hüne scharrte nervös mit den Füßen.


  „Sie sind Gefangene. Der Kommandant ...”


  „Führt mich zu ihnen!”, brüllte Folke. „Oder ich töte auch euch!”


  Er ging langsam mit dem Schwert auf sie zu. Sie wichen zurück.


  „Sie sind unten!”, rief einer der beiden kleineren Soldaten. „Unten im Verlies.”


  „Geht voraus!”, befahl Folke.


  Sie führten ihn hinab in den Keller und schlossen eine Tür auf. Dahinter war Dunkelheit.


  „Rauskommen! Alle!”, brüllte Folke.


  Acht Frauen kamen heraus, darunter Ima mit der kleinen Schwester an der Hand. Sie sah ihn erstaunt an, aber er ließ sich nichts anmerken.


  „Wenn du sie alle tötest, wird der Kommandant uns verantwortlich machen”, sagte einer der Soldaten mit weinerlicher Stimme.


  „Halt´s Maul!”, zischte der Hüne. „Willst du dich mit einem Blutschwermann anlegen, du dummes Schwein? Ich habe keine Lust zu sterben. Soll er das Hexengesindel schlachten, wenn es ihm Spaß macht. Ich werde ihn nicht davon abhalten.”


  Folke nickte grimmig. „Sagt dem Kommandanten, ein verrückter Blutschwertmann hat ein Blutbad veranstaltet. Er wird schon verstehen, dass es nicht eure Schuld ist.”


  Die Hexen, von denen Folke nur Heidru und Hoern kannte, schauten erschrocken. Er schob die Soldaten mit Fußtritten ins Verlies und verschloss es.


  „Nach oben mit euch!”, befahl er den Hexen.


  „Was wirst du tun?”, fragte Heidru, als sie die Wachstube erreichten.


  „Ich werde euch alle in Schweine verwandeln und dann am Spieß braten.” Folke lachte und umarmte Ima. Die kleine Schwester klammerte sich an ihn.


  „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Bürschchen”, sagte Hoern.


  „Dann sind wir quitt”, sagte Folke. „Am besten ihr verschwindet aus Kari so schnell es geht.”


  „Worauf du dich verlassen kannst.”


  Ima hatte bis jetzt geschwiegen.


  „Was ist passiert?”, fragte sie nun mit angespannter Stimme.


  Folke zeigte ihr seinen Armstumpf. Die Hexen starrten schweigend darauf. Alle schienen zu wissen, was es bedeutete, und sahen Folke mit einer gewissen Ehrfurcht an.


  „Verschwinden wir!”, sagte Heidru schließlich. „Nach Norden. Sie könnte uns brauchen.”


  Die anderen nickten.


  Folke sah Ima an. „Wirst du mit ihnen gehen?”


  Heidru verdrehte die Augen. „Junge, das ist nicht die richtige Frage!”


  „Wirst du mit mir gehen?”


  Heidru schlug ihm auf die Schulter. „Das ist die richtige Frage.”


  Ima lächelte. „Aber nur, wenn die kleine Schwester mitkommt.”


  Folke nickte. Er warf das Schwert weg und nahm das Mädchen auf den Arm. “Hast du Lust, in einem Dorf zu leben? In einem schönen, kleinen Dorf?”


  Die kleine Schwester nickte und umarmte ihn.
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  „Du hast das Richtige getan.”


  Es war nicht das erste Mal, dass Ima diese Worte sagte. Es war ein langer Weg. Sie waren schnell aus Kari verschwunden, bevor nach Folke, dem verrückten Blutschwertmann, gesucht wurde, der mit den Hexen verschwunden war und sie alle getötet hatte.


  Das Richtige, dachte er.


  „Ich bin vom Fluch erlöst, ja”, sagte er laut. „Aber ich habe dafür gesorgt, das das Aelfenvolk sich erneuert. Was wird passieren?” Der Gedanke nagte an ihm. „Ein neuer Krieg?”


  „Es ist eine Chance”, sagte Ima. „Es wird lange dauern, bis die Kinder der Kristallaelfe sich den Menschen nähern werden. Vielleicht gibt es dann wieder Menschen, die bereit sind mit ihnen zusammenzuleben.”


  „Hexen?”


  „Auch andere. Sie sind schön. Das hast du doch gesehen.”


  Ja, sie war schön gewesen, die Kristallaelfe. Er träumte manchmal von ihr. Auch von der Kälte, die in ihr gewesen war, die Kälte, die er vertrieben hatte. Aber es war etwas um sie, dass ihn erschauern ließ.


  „Es ist das Wissen um die Geheimnisse”, sagte Ima, als ob sie seine Gedanken erriet. „Wir könnten sie wieder von ihnen lernen, dann würden sie uns keine Angst mehr machen. Das ist es, wovon die Hexen träumen. Die Geheimnisse der Erde, des Feuers, des Wassers und des Windes. Die Geheimnisse, die vom Anfang aller Dinge herrühren.”


  „Was waren die Aelfen am Anfang aller Dinge?”


  „Das hast du mich schon einmal gefragt. Ich weiß es nicht.”


  Folke dachte an die Steingesichter in dem Berg, den er durchquert hatte.


  „Vielleicht waren sie schon da, am Anfang aller Dinge”, sagte Ima versonnen. „Vielleicht sind sie der Anfang aller Dinge. Die Menschen kamen später. Sie haben die Aelfen bezaubert mit ihrer Schönheit, sodass sie ihnen ähnlich sein wollten. Die Schönheit und die Geheimnisse. Wenn sie zusammenkommen, wird alles gut sein.”


  Folke lachte. „Du bist eine Träumerin.”


  Ima verzog den Mund. „Und du? Träumst du nicht?”


  Seine Träume waren zwiespältig. Sie handelten von dem, was er gesehen hatte und von dem, was er erhoffte. Es passte nicht zusammen.


  


  


  


  An einem kühlen Spätherbstabend betraten sie Folkes Dorf.


  Die Äste der Bäume waren nur noch karg belaubt, und in der Luft war der Winter zu riechen. Die kleine Schwester schlief auf Folkes Armen. Es war schon dunkel, und sie begegneten niemandem.


  Folke führte sie zu einem Haus und klopfte an die Tür.


  „Ich bin zurück”, sagte er, als der alte Atli öffnete. „Du hattest Recht gehabt, es gibt immer eine Möglichkeit.”


  Der alte Mann starrte ihn an. Offensichtlich fiel es ihm schwer, Worte zu finden.


  „Du!”, brachte er schließlich hervor. „Du hast es geschafft.”


  Er umarmte Folke und weinte vor Freude. Dann schaute er ihn noch einmal genau an. „Du bist nicht derselbe und bist doch zurückgekommen.”


  Er hieß sie alle willkommen, Folke, Ima und die kleine Schwester, und sie blieben bei ihm.


  


  


  


  Nachdem sie sich einige Tage verborgen gehalten hatten, ging Folke eines Morgens durchs Dorf. Alle, die ihn sahen, starrten ihn an. Viele Männer waren zurückgekommen, nachdem der Krieg geendet hatte.


  Folke ging zur Mitte des Dorfes, unter die Eiche, und wartete. Nach und nach versammelten sich die Leute um ihn. Abwartend, misstrauisch, die Männer mit Äxten in den Händen. Folke sah Egli, der ihn mit verschlossenem Gesicht anstarrte. Auch Biarki war da. Beide erschienen ihm, als wären sie Jungen geblieben, während er selbst Jahre älter geworden war. Er beneidete sie darum.


  Auch seine Mutter war da. Das Gesicht so grau wie ihre Augen. Atli hatte ihm erzählt, dass die anderen Jungen für das Geld, das sie vom Vogt erhielt, ihren Hof versorgt hatten.


  Es war still. Folke musste die Stimme nicht erheben.


  „Folke Blutschwertmann, der aus diesem Dorf in den Krieg gezogen ist”, sagte er mit fester Stimme, „ist tot. Ebenso wie sein Vater Farli Frekissohn.”


  Er sah den Schmerz in den Augen seiner Mutter. Die Leute flüsterten miteinander.


  „Und wer bist du?”, rief Biarki.


  „Ich bin Freki Einhand.” Folke hob seinen Armstumpf. Die Leute starrten staunend auf den glänzenden Kristall. „Ich habe kein Schwert. Dafür habe ich dies.” Er machte eine Pause und ließ sie darüber nachdenken. In vielen Augen las er immer noch Furcht.


  „Wenn nach Folke Blutschwertmann gefragt wird, so könntet ihr sagen, er sei tot. Das ist nicht gelogen. Er wird nicht zurückkommen. Ich kann seinen Hof übernehmen, wenn niemand etwas dagegen hat. Ich kann seine Mutter unterstützen. Dem Vogt könntet ihr sagen, dass Freki Einhand Folkes Hof übernommen hat. Wenn ihr das tut, kann ich bleiben.”


  „Woher wissen wir, dass wir Freki Einhand trauen können?”, fragte Biarki.


  „Ich bin nicht allein gekommen.” Folke zeigte auf Atli, der mit Ima und der kleinen Schwester herankam. „Ich habe eine Familie, eine Tochter. Ihr seht, ich kann gar nicht Folke sein. Ihr wisst, wie lange solche Dinge dauern.”


  Einige lachten. Die Leute starrten Ima und die kleine Schwester neugierig an.


  „Als Folke vor einigen Monden loszog”, rief Egli, „war er so kinderlos wie ich. Ich sage, vergessen wir Folke. Lassen wir Freki Einhand bei uns bleiben. Kein Mann mit einer Familie kann ein Blutschwert haben.” Er trat auf Folke zu und packte seinen rechten Unterarm. „Ich traue ihm.” Folke drückte seinem Freund den Arm.


  Die Leute murmelten zustimmend. Folke sah die Fragen in ihren Gesichtern, aber sie waren bereit, auf die Antworten zu verzichten. Er war zufrieden und erleichtert.


  Ich bin zu Hause, dachte er.


  


  


  


  Er zog mit Ima und der kleinen Schwester in das Haus seiner Mutter. Es dauerte eine Weile bis die Worte zwischen ihnen wieder auftauchten. Die kleine Schwester hatte einen Anteil daran. Das Grau floss aus dem Gesicht von Folkes Mutter wieder in ihre Augen zurück und sie wurden wieder zu einem Zuhause.


  Wenn der Vogt kam, hielt Folke sich verborgen. Die anderen sagten, sie wüssten nichts von Folke, hätten gehört, er sei tot. Folke Blutschwertmann geriet in Vergessenheit, draußen in der Welt.


  Im Winter saß Folke oft mit Atli am Feuer zusammen und erzählte Geschichten. Atli hörte staunend zu, so, wie die Jungen des Dorfes früher ihm zugehört hatten, den Finger an der Nase reibend, an der roten Stelle, die nicht mehr verschwand. Er war alt geworden in der Zeit, in der Folke fort gewesen war, alt auf eine Art, die den Geist betraf. Er vergaß schnell. Manchmal vergaß er sogar, wer Folke war, aber er hörte sich die Geschichten an und lächelte das Lächeln des Kindes, zu dem er wieder geworden war.


  „Das haben die Aelfen gemacht”, pflegte er zu sagen, wenn sein Blick auf Folkes glitzernden Armstumpf fiel, und Folke nickte.


  Der Schnee lag hoch um das Dorf herum, als Atli starb. Gewärmt vom Feuer schlief er mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein, während Folke Geschichten erzählte.


  Folke betrauerte ihn wie er seinen Vater betrauerte. Atli hatte sein Zuhause für ihn aufbewahrt, als er geglaubt hatte, er hätte es verloren.


  


  


  


  Am ersten warmen Frühlingstag, saß Folke abends vor seinem Haus. Drinnen verwöhnte seine Mutter die kleine Schwester mit all den Leckereien, die sie auftreiben konnte. Nur Honig konnte die Kleine nicht ausstehen und weinte manchmal, wenn sie ihn roch.


  Ima trat aus der Tür, um ihre Runde zu machen. Wegen ihrer Heilkünste war sie ein gern gesehener Gast in den Häusern des Dorfes.


  Sie lächelte Folke zu. „Ich bin bald zurück.”


  Als er ihr nachschaute, glänzte das Licht der Abendsonne rötlich auf den dünnen Zöpfen in ihrem wie immer wirren Haar, und er lächelte ebenfalls. Er wusste, er hatte den Sommer, den man ihm genommen hatte, den, den er zu wenig hatte, zurückbekommen.
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